






Zum Buch

Vier Freunde auf einer entlegenen Insel, aber nur drei kehren zurück.

Hulda Hermannsdóttir, Kommissarin bei der Polizei Reykjavík, ist auf dem Höhepunkt ihrer Karriere und wird zu einer abgelegenen Insel geschickt. Was ist dort in dem Haus geschehen, das von der Bevölkerung als das isolierteste Haus Islands bezeichnet wird? Huldas Ermittlungen kreuzen Vergangenheit und Gegenwart – und plötzlich ist sie einem Mörder auf der Spur, der möglicherweise nicht nur ein Leben auf dem Gewissen hat …
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Für María


»Ein einziges grausames Wort kann ein Gemüt verbiegen. In Gegenwart einer Seele sollte Vorsicht walten.«

Einar Benediktsson

aus »Einræðum Starkaðar«
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PROLOG

KÓPAVOGUR, 1988

Die Babysitterin war zu spät.

Das Paar ging abends fast nie aus, deshalb hatten sie sich lange im Voraus vergewissert, dass sie Zeit hatte. Sie wohnte um die Ecke und hatte schon ein paarmal für sie babygesittet, doch abgesehen davon wusste das Paar nicht viel über sie und ihre Familie, obwohl sie die Mutter vom Sehen kannten und grüßten, wenn sie ihr in der Nachbarschaft begegneten. Aber ihre siebenjährige Tochter blickte zu der Einundzwanzigjährigen auf, die der Kleinen sehr erwachsen und glamourös vorkam. Sie redete immer davon, wie viel Spaß sie zusammen gehabt hatten, was für hübsche Kleider sie trug und welch aufregende Gutenachtgeschichten sie erzählte. Auch weil ihre Tochter von der Aussicht auf einen Abend mit der Babysitterin begeistert gewesen war, hatte das Paar kein allzu schlechtes Gewissen gehabt, die Einladung anzunehmen; sie waren beruhigt, dass ihre Tochter nicht nur in guten Händen wäre, sondern sich auch amüsieren würde
.

Sie hatten ausgemacht, dass die Babysitterin von sechs bis Mitternacht da sein sollte, doch mittlerweile war es bereits nach sechs, genau genommen kurz vor halb sieben, und das Abendessen sollte um sieben Uhr anfangen. Der Ehemann wollte schon anrufen und fragen, was los sei, doch seine Frau war dafür, noch zu warten: Die Babysitterin würde schon kommen.

Es war ein Samstagabend im März, und sie waren voller Erwartung gewesen, bis die Babysitterin nicht pünktlich aufgetaucht war. Das Paar hatte sich genauso sehr auf einen unterhaltsamen Abend mit den Kollegen der Frau aus dem Ministerium gefreut wie ihre Tochter auf den Abend mit der Babysitterin. Sie besaßen keinen Videorekorder, aber zu diesem besonderen Anlass waren Vater und Tochter zur örtlichen Videothek gegangen und hatten sich dort ein Abspielgerät und drei Filme ausgeliehen. Das kleine Mädchen hatte die Erlaubnis, so lange aufzubleiben, wie sie wollte und bis ihr die Puste ausging.

Es war kurz nach halb sieben, als es an der Tür klingelte. Die Familie wohnte in einem kleinen Wohnblock in Kópavogur unmittelbar südlich von Reykjavík, eine verschlafene Gemeinde, eingeklemmt zwischen Reykjavík und anderen kleineren Vororten im Großraum der Hauptstadt, in die die meisten Bewohner zur Arbeit pendelten.

Die Mutter hob den Hörer der Gegensprechanlage ab – es war endlich die Babysitterin. Kurz darauf stand sie nass bis auf die Knochen vor der Wohnungstür und erklärte, sie sei zu Fuß gekommen. Draußen regnete es so heftig, 
dass sie aussah, als hätte ihr jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt.

Das Paar winkte ab, bedankte sich, dass sie einspringen konnte, erinnerte sie an die wichtigsten Hausregeln und fragte noch, ob sie wisse, wie man einen Videorekorder bediente, worauf die Tochter ihnen ins Wort fiel und erklärte, dass sie keine Hilfe bräuchten. Sie konnte es offensichtlich kaum erwarten, ihre Eltern loszuwerden, damit das Videofest endlich anfangen konnte.

Obwohl das Taxi schon wartete, konnte die Mutter sich nicht losreißen. Sie gingen zwar gelegentlich aus, doch für sie war es ungewohnt, ihre Tochter allein zu lassen.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte die Babysitterin. »Ich werde gut auf sie aufpassen.« Dabei wirkte sie so beruhigend verlässlich, und in der Vergangenheit hatte sie ihren Job immer gut gemacht. Deshalb traten die Eltern schließlich in den strömenden Regen hinaus und liefen zum wartenden Taxi.

Im Laufe des Abends machte die Mutter sich zunehmend Sorgen um ihre Tochter.

»Sei nicht albern«, sagte ihr Mann. »Ich wette, sie hat einen Riesenspaß.« Mit einem Blick auf die Uhr fügte er hinzu: »Wahrscheinlich sind sie gerade beim zweiten oder dritten Film und haben bereits den kompletten Eisvorrat verputzt.«

»Meinst du, ich könnte das Telefon am Empfang benutzen?«, fragte seine Frau
.

»Jetzt ist es schon ein bisschen spät, um noch zu Hause anzurufen, meinst du nicht? Ich wette, sie sind vor dem Fernseher eingeschlafen.«

Am Ende machten sie sich ein wenig früher als geplant um kurz nach elf auf den Heimweg. Das Drei-Gänge-Menü war verspeist und ehrlich gesagt eine Enttäuschung gewesen, der Hauptgang – das Lamm – bestenfalls fade. Nach dem Essen hatten die Leute die Tanzfläche gestürmt; anfangs hatte der DJ beliebte Oldies gespielt, war dann jedoch zu aktuelleren Charthits übergegangen, die eher nicht nach dem Geschmack des Paares waren, obwohl sie sich beide immer noch jung fühlten. Noch waren sie nicht einmal in der Lebensmitte.

Schweigend fuhren sie nach Hause. Regen strömte an den Scheiben des Taxis hinunter. In Wahrheit waren sie einfach keine Partymenschen, dafür genossen sie die heimische Behaglichkeit einfach zu sehr. Der Abend hatte sie beide ermüdet, obwohl sie nicht viel getrunken hatten – nur ein Glas Rotwein zum Essen.

Als sie aus dem Taxi stiegen, sagte die Frau, sie hoffe, ihre Tochter würde schon schlafen, damit sie beide direkt ins Bett kriechen konnten.

Ohne Eile stiegen sie die Treppe hinauf und öffneten die Tür, ohne zu klingeln, um das Kind nicht zu wecken. Doch wie sich herausstellte, schlief ihre Tochter noch nicht. Sie kam ihnen entgegengerannt, schlang die Arme um sie und drückte sie fester als sonst an sich.

»Du bist ja ganz aufgekratzt«, sagte der Vater lachend
.

»Ich bin so froh, dass ihr wieder zu Hause seid«, sagte das kleine Mädchen und verzog das Gesicht. Irgendwas stimmte nicht.

Mit einem breiten Lächeln kam die Babysitterin aus dem Wohnzimmer.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte die Mutter.

»Sehr gut«, antwortete die Babysitterin. »Ihre Tochter ist so ein braves Mädchen. Wir haben uns zwei Videos angeschaut, Komödien. Sie hatte wirklich Spaß. Und sie hat die Frikadellen gegessen, die Sie vorbereitet hatten – die meisten jedenfalls –, und jede Menge Popcorn.«

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich weiß nicht, was wir ohne Sie gemacht hätten.«

Der Vater zückte seine Brieftasche, zählte ein paar Scheine ab und drückte sie der Babysitterin in die Hand. »Stimmt das so?«

Die junge Frau zählte nach und nickte. »Ja, perfekt.«

Nachdem sie gegangen war, wandte der Vater sich an seine Tochter.

»Bist du nicht müde, Schätzchen?«

»Ja, ein bisschen vielleicht. Aber können wir noch ein Stück weitergucken?«

Der Vater schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber es ist schon schrecklich spät.«

»Oh bitte, ich will noch nicht ins Bett gehen«, sagte das kleine Mädchen den Tränen nahe.

»Okay, okay …« Er führte sie ins Wohnzimmer. Es war bereits nach Sendeschluss, also schaltete er den Vi
deorekorder an und schob eine neue Kassette ein. Dann setzte er sich zu seiner Tochter aufs Sofa, und sie warteten, dass der Film begann.

»Es war doch ein schöner Abend, oder?«

»Ja … Ja, war es«, sagte sie nicht besonders überzeugend.

»Sie war doch … nett zu dir, oder nicht?«

»Ja«, antwortete das Kind. »Ja, sie waren beide nett.«

Ihr Vater war verwirrt. »Beide?«

»Sie waren zu zweit.«

Er drehte sich zu ihr um und hakte vorsichtig nach: »Es waren zwei?«

»Ja, zwei.«

»Ist eine Freundin von ihr vorbeigekommen?«

Seine Tochter zögerte. Den Vater schauderte, als er die Angst in ihrem Blick sah.

»Nein. Aber es war irgendwie komisch, Papa …«


TEIL EINS

1987


I

Der Wochenendausflug in den entlegenen Nordwesten war eine spontane Idee gewesen – die
 Gelegenheit, der herbstlichen Dunkelheit zu trotzen. Sie hatten ihre Sachen in Benedikts alten Toyota geworfen und Reykjavík aufgekratzt und in ausgelassener Stimmung hinter sich gelassen. Doch dann hatte die Fahrt über die rauen Schotterstraßen Stunden gedauert, und bis sie die Vestfirðir-Halbinsel – die Westfjorde – erreicht hatten, wurde es bereits dunkel. Ihr Ziel, ein entlegenes Tal, war noch ein gutes Stück entfernt, und Benedikt wurde zusehends nervös.

Sie durchquerten die Hochmoore, eine baumlose Landschaft, die sich karg und unheilvoll leer in der Dämmerung vor ihnen erstreckte, und fuhren entlang des größten Fjords, des Ísafjarðardjúp, zur Küste hinunter. Benedikt lockerte seinen Griff um das Lenkrad, als die Straße endlich den flachen Küstenstreifen erreichte, bevor sie vor dem nächsten Pass wieder steil anstieg. In den Haarnadelkurven auf dem weiteren Weg hinunter zum Meer wurden seine Fingerknöchel auf dem Lenkrad wieder weiß. Zu beiden Seiten erstreckten sich flache Bergzüge, die in der 
Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Am Himmel war kein Fünkchen Licht. Die Ufer des Fjords waren unbewohnt, die Bevölkerung war schon vor Langem vor dem harten Leben auf dem Land geflohen; manche nach Ísafjörður, eine kleine Stadt, die etwa hundertvierzig Kilometer weiter an der von Fjorden zerklüfteten Küste lag, andere hin zu den hellen Lichtern Reykjavíks im weit entfernten Südwesten des Landes.

»Sind wir zu spät aufgebrochen?«, fragte Benedikt. »In der Dunkelheit finden wir die Hütte doch nie!«

Er hatte darauf bestanden zu fahren, obwohl er noch nie zuvor in diesem Teil des Landes gewesen war.

»Entspann dich«, sagte sie. »Ich kenne den Weg. Ich war im Sommer zigmal hier.«

»Im Sommer
, genau«, erwiderte Benedikt grimmig und konzentrierte sich wieder auf die schmale Straße und ihre schwer einsehbaren Kurven.

»Na, na«, sagte sie in einem beschwingten Ton, in dem sich direkt unter der Oberfläche bereits ein Lachen kräuselte.

Er hatte lange auf diesen Moment gewartet, hatte dieses schlanke, ausgelassene Mädchen aus der Ferne bewundert und gespürt, dass sie vielleicht – nur vielleicht – genauso empfand wie er. Aber keiner von ihnen hatte die Initiative ergriffen, bis sich vor ein paar Wochen irgendetwas in ihrer Beziehung verschoben und einen Funken entzündet hatte, der zu einem regelrechten Feuersturm geworden war
.

»Jetzt ist es nicht mehr weit bis zur Abzweigung ins Heydalur«, sagte sie.

»Hast du mal hier gelebt?«

»Ich? Nein. Aber mein Vater kommt von den Westfjorden. Er ist in Ísafjörður aufgewachsen. Das Sommerhaus hat seiner Familie gehört. Wir sind in den Ferien immer hierhergefahren. Es ist ein kleines Paradies.«

»Glaub ich dir, obwohl ich heute Abend vermutlich nicht mehr viel davon zu sehen bekomme. Ich kann es kaum erwarten, aus der Dunkelheit rauszukommen.« Er hielt kurz inne und fügte dann skeptisch hinzu: »Es gibt doch Strom, oder?«

»Kaltes Wasser und Kerzenlicht«, erwiderte sie.

»Im Ernst?« Benedikt stöhnte.

»Nein, war nur ein Witz. Es gibt warmes Wasser – jede Menge davon – und auch Strom.«

»Hast du … ähm … Hast du deinen Eltern erzählt, dass wir hierherfahren?«

»Nein, das geht sie nichts an. Meine Mutter ist sowieso nicht zu Hause, und außerdem mache ich, was ich will. Meinem Vater hab ich nur gesagt, dass ich am Wochenende nicht da bin. Mein Bruder ist selber weg, deshalb weiß er es auch nicht.«

»Okay. Ich meinte nur … Es ist ihr
 Sommerhaus, oder?« In Wahrheit wollte er wissen, ob ihre Eltern darüber im Bilde waren, dass sie zusammen wegfuhren. Es wäre ein deutlicher Hinweis darauf gewesen, dass sie eine Beziehung führten. Bis jetzt war das Ganze ihr Geheimnis
.

»Ja, natürlich. Das Haus gehört meinem Vater, aber ich weiß, dass er es am Wochenende nicht benutzen will. Und ich habe einen Schlüssel. Es wird bestimmt super, Benni. Stell dir einfach vor, wie die Sterne aussehen, heute Nacht soll es aufklaren!«

Er nickte, trotzdem ließen sich seine Zweifel an dieser Unternehmung nicht zerstreuen.

»Hier – hier abbiegen«, sagte sie plötzlich. Er bremste scharf, verlor um ein Haar die Kontrolle über den Wagen und schaffte es gerade noch, die Kurve zu nehmen. Als er sich auf einer noch schmaleren Straße wiederfand, kaum mehr als ein Weg, ging er auf Schritttempo runter.

»Du musst schon schneller fahren, wenn wir vor morgen früh ankommen wollen. Keine Sorge, das ist schon okay.«

»Ich sehe bloß nichts, und ich will den Wagen nicht zu Schrott fahren.«

Sie lachte ihr bezauberndes Lachen, und er fühlte sich sofort besser. Ihre Stimme und dieses arglose Lachen hatten ihn als Erstes angezogen. Und nun waren endlich alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. Er hatte das überwältigende Gefühl, dass es so hatte kommen sollen, dass dies nur der Anfang war, ein Vorgeschmack auf ihre gemeinsame Zukunft.

»Hast du nicht auch was von einer heißen Quelle gesagt?«, fragte er. »Nachdem wir den ganzen Tag über diese Straßen geholpert sind, wäre ein Bad wirklich schön. Ich schwöre, mir tut jeder einzelne Knochen weh.«

»Ähm, ja, richtig«, murmelte sie
.

»Richtig?
 Was soll das heißen? Gibt es dort eine Quelle oder nicht?«

»Du wirst schon sehen …«

Bei ihr schwang immer eine gewisse quälende Ungewissheit mit, das gehörte zu ihrem Charme. Sie hatte die Gabe, selbst das Banale geheimnisvoll erscheinen zu lassen.

»Ich kann es jedenfalls kaum erwarten.«

Endlich hatten sie das Tal erreicht, in dem das Sommerhaus stehen sollte. In der Dunkelheit konnte Benedikt kein Gebäude erkennen, doch sie wies ihn an, den Wagen abzustellen. Sie stiegen aus und atmeten die frische, kalte Luft ein.

»Komm. Du musst wirklich lernen, mehr Vertrauen zu haben.« Lachend nahm sie ihn bei der Hand, und er folgte ihr. Ihm war, als würde er in einem wunderschönen Schwarz-Weiß-Traum mitspielen.

Nach ein paar Metern blieb sie ohne Vorwarnung stehen. »Hörst du das Meer?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Psst. Warte … Still, nicht reden … Hör einfach nur hin.«

Er konzentrierte sich, und tatsächlich konnte er das leise Seufzen der Wellen erahnen. Das Ganze erschien ihm unwirklich, magisch.

»Die Küste ist nicht weit weg. Wir können morgen ans Meer runterlaufen, wenn du magst.«

»Super, sehr gerne.«

Ein Stück weiter konnte er endlich auch das Sommerhaus ausmachen. Selbst ohne Licht ahnte er, dass es nicht 
besonders groß oder modern war. Es sah aus wie eines dieser typischen Siebzigerjahre-Nurdachhäuser mit dem zu beiden Seiten bis zum Boden reichenden Dach. Fenster gab es nur auf der Vorder- und Rückseite. Sie kramte in ihrer Jackentasche, fand den Schlüssel, schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein.

Mit einem Schlag war alle Düsternis vertrieben, und sie betraten einen gemütlichen Wohnbereich mit alten Möbeln, die dem Haus einen rustikalen Charme verliehen. Benedikt spürte sofort, dass hier eine gute Atmosphäre herrschte.

Er würde den Aufenthalt genießen, dieses Wochenendabenteuer im Nirgendwo. Dass niemand wusste, wo sie waren, verstärkte das Gefühl der Isolation noch; sie hatten ein ganzes Tal für sich allein. Es war wirklich wie ein Traum.

Der Wohnbereich nahm den größten Teil der Hütte ein, aber es gab auch eine kleine Küche, dahinter ein Bad sowie eine Sprossenleiter an der Rückwand.

»Was ist oben?«, fragte er. »Ein Schlaf-Loft?«

»Ja. Komm!«

Mit ein paar behänden Bewegungen kletterte sie die Leiter hinauf, und Benedikt folgte ihr nach. Unter dem Dach befand sich tatsächlich ein Schlaf-Loft mit mehreren Matratzen, Bettdecken und Kissen.

»Komm her«, sagte sie und legte sich auf eine der Matratzen. »Komm!«

Wenn sie ihn so anlächelte, war er machtlos.


II

Benedikt stand unter einem sternengesprenkelten Himmel und grillte im kühlen Herbstwind auf einem alten Kohlengrill Hamburger. Der Ausflug hatte gut begonnen, und er war voller froher Erwartung auf das, was noch kommen würde. Obwohl er im Grunde ein Stadtjunge war und die Westfjorde immer für kalt und unwirtlich gehalten hatte, gefiel es ihm hier, was ihn selbst überraschte. Natürlich hätte er sich auch keine bessere Begleitung wünschen können, doch da war auch etwas, was mit diesem Ort an sich zu tun hatte, mit der Einsamkeit. Er sog seine Lunge voll mit der kalten, sauberen Luft und versuchte mit geschlossenen Augen erneut, das Meer zu hören. Der Geruch von Herbstlaub vermischte sich mit den verlockenden Düften vom Grill. Er schlug die Augen wieder auf. Er stand hinter der Hütte, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er nirgendwo eine Badetonne gesehen hatte.

Nachdem sie im offenen Aufenthaltsraum zu Abend gegessen hatten, fragte er: »Und wo ist das heiße Bad, das du mir versprochen hast? Ich bin jetzt mehrmals um die Hütte herumgegangen und habe keine Badetonne entdeckt.
«

Sie lachte verschmitzt. »Das kann ja nicht lange gedauert haben.«

»Du versuchst bloß, der Frage auszuweichen …«

»Gar nicht wahr. Los, komm mit.«

»Zauberst du jetzt ein heißes Bad her?«

»Komm einfach mit. Ist dir kalt?«

Er zögerte kurz, weil es ihn in seinem dünnen Pulli tatsächlich ein wenig fröstelte, was er jedoch nicht zugeben wollte. Sie schien ihn dennoch durchschaut zu haben, weil sie noch einmal in die Hütte ging und mit einem dicken lopapeysa
 zurückkam – in Grau, mit dem traditionellen Schultermuster in Schwarz-Weiß. »Willst du dir den leihen? Er gehört meinem Vater. Ich hab ihn sicherheitshalber mitgebracht. Für mich ist er zu groß, aber er hält warm.«

»Ich ziehe doch nicht den Pullover deines Vaters an. Das wäre seltsam.«

»Wie du willst.« Sie warf den Pullover zurück in die Hütte, wo er auf dem Fußboden landete, und zog die Tür hinter sich zu.

»Es liegt knapp zehn Minuten weiter den Hang hinauf.« Sie zeigte in die entsprechende Richtung.

»Was?«

»Das heiße Bad«, erwiderte sie über die Schulter. »Dort oben gibt es eine heiße Quelle – perfekt für zwei Personen.«

Während des Abendessens war der Vollmond aufgegangen, der das gesamte Tal mit kaltem Licht flutete. 
Insgeheim hätte Benedikt den Weg durch die Nacht lieber gemieden, weil es keine andere Lichtquelle gab. Keine Spur einer anderen menschlichen Behausung, bis auf das Sommerhaus, das mittlerweile außer Sichtweite hinter ihnen lag. Aber es war ein Abenteuer, er war bis über beide Ohren in dieses Mädchen verliebt und fest entschlossen, das Beste aus ihrem Ausflug zu machen.

Trotzdem konnte er weit und breit kein Becken sehen.

»Ist es noch weit?«, fragte er unsicher. »Du führst mich doch nicht an der Nase herum, oder?«

Sie lachte. »Nein, natürlich nicht! Da, schau mal dort hoch!«

Am Fuß des Berges konnte er einen kleinen Holzverschlag und daneben Dampfschwaden ausmachen, die im Mondlicht aufstiegen.

»Siehst du den Unterstand? Er steht neben dem Becken. Die alte Hütte wird als Umkleide genutzt.«

Aber als sie näher kamen, erkannte Benedikt, dass ihr Weg von einem reißenden Gebirgsbach versperrt war, dessen strudelnde Gischt im Mondlicht schimmerte.

»Wo ist die Brücke? Oder müssen wir drumherum gehen?«

»Vertrau mir, ich kenne die Gegend wie meine Westentasche.« Als sie das Ufer erreichten, fuhr sie fort: »Es gibt keine Brücke. Das ist die beste Stelle, um den Bach zu überqueren. Siehst du die Steine?«

Benedikt nickte. Aus dem Wasser ragten ein paar 
Felsbrocken. Doch die Aussicht, dort hinüberzuspringen, behagte ihm gar nicht.

»Es ist nichts dabei. Einfach ein Stein nach dem anderen, schon bist du drüben.« Sie zog ihre Schuhe und Socken aus und überquerte den Fluss, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Flink wie eine Katze, dachte Benedikt.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er folgte ihrem Beispiel, zog sich die Schuhe aus und stopfte die Socken hinein. Mit den Schuhen in beiden Händen gab er sich einen Ruck, setzte den ersten Schritt in den Bach – und zuckte sofort leise fluchend zurück. Das Wasser war eiskalt.

»Komm schon, bring es einfach hinter dich«, rief sie von der anderen Seite und erschien ihm für einen Augenblick unerreichbar weit weg.

Er watete weiter in den Bach hinein, stieg auf den ersten Felsbrocken und sprang auf den nächsten. Beim Sprung zum dritten Fels stolperte er, fand jedoch gerade rechtzeitig das Gleichgewicht wieder. Als er schließlich leicht zittrig das andere Ufer erreicht hatte, seufzte er erleichtert.

Er blickte auf und sah, dass sie ihre Klamotten ausgezogen hatte und splitternackt am Rand des Beckens stand.

»Komm«, rief sie wieder und stieg langsam in das heiße Wasser.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Eilig zog er sich aus, stieg neben ihr ins Becken und wäre um ein Haar ausgerutscht, weil die Steine am Grund so glatt waren
.

»Das ist absolut … unglaublich.« Er blickte zum Himmel, zum Mond und zu den Sternen. Warmer Wasserdampf und die Dunkelheit hüllten sie ein. Er rückte näher an das Mädchen heran.


III

Benedikts Zähne wollten nicht aufhören zu klappern, als sie nach ihrem Ausflug zu der heißen Quelle zur Hütte zurückliefen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war; seine Uhr lag irgendwo im Wagen, und die einzige Uhr im Sommerhaus – eine kleine Wanduhr im Wohnzimmer – war stehen geblieben. Genau wie die Zeit in diesem verwaisten Landstrich zwischen Bergen und Meer, dachte er.

»Lass uns direkt ins Bett gehen«, schlug er vor, »und unter die Decken kriechen. Mir ist eiskalt.«

»Okay«, sagte sie. »Dann mal los, steig du als Erster hoch.«

Beim Klang ihrer zärtlichen Stimme war ihm sofort ein wenig wärmer.

Eigentlich wollte er ihr gern den Vortritt lassen, doch als sie keine Anstalten machte hinaufzugehen, stieg er vor ihr die Leiter hoch. Im Schlaf-Loft war es dunkel, und er suchte vergeblich nach einem Lichtschalter.

»Gibt es hier oben kein Licht?«, rief er.

»Nein, du Dummkopf«, erwiderte sie liebevoll von unten. »Das ist ein Sommerhaus, keine Luxusvilla!
«

Im blassen Mondlicht, das durch das winzige Fenster fiel, tastete er sich vorwärts. Sie hatten die Bettwäsche im Auto gelassen, aber Benedikt fror so sehr, dass er auf keinen Fall noch mal nach unten gehen, geschweige denn sich nach draußen wagen wollte. Er schob zwei Matratzen zusammen und schlüpfte unter die Bettdecke. Er zitterte vor Kälte, gleichzeitig war er von Vorfreude erfüllt: Am unteren Ende der Leiter stand das Mädchen seiner Träume, die gleich zu ihm hochklettern würde, sie waren meilenweit von der nächsten Siedlung entfernt und so vollkommen allein, dass sie genauso gut die beiden einzigen Menschen auf der Welt hätten sein können.

Sekunden später hörte er leichte Schritte. Sie stieg die Leiter hoch – und als sie durch die Luke krabbelte, war sie buchstäblich begleitet von einem Leuchten. Sie hielt eine Kerze in der Hand, deren Flamme ihr Gesicht erhellte und ihr eine geheimnisvolle, verzauberte Aura verlieh. Der Anblick war so irreal, dass es Benedikt erneut schauderte.

Sie stellte die Kerze vorsichtig auf dem Boden ab. Für einen kurzen Moment hatte er Bedenken; falls in der alten Holzhütte ein Feuer ausbrechen sollte, wäre der Ausgang fatal. Aber im nächsten Augenblick war die Sorge wie weggefegt. Sie war halb nackt.

»Wow«, stieß er unwillkürlich hervor. Sie war so verdammt umwerfend. Dann fiel sein Blick erneut auf die Kerze, und er fühlte sich doch gedrängt zu fragen: »Ist es nicht gefährlich, eine brennende Kerze hier oben zu haben?
«

»Was glaubst du, wie die Leute auf dem Land zurechtkommen, Benni? Ehrlich, du bist so ein Stadtjunge!«

Er lachte. »Willst du nicht unter die Decke kommen? Ist dir nicht kalt?«

»Ach, eigentlich spüre ich die Kälte gar nicht. Ich weiß auch nicht, warum.«

Im Schein der Kerze sah er sie lächeln. Dann machte sie kehrt und stieg ohne Erklärung wieder die Leiter hinunter.

»Hast du was vergessen?«

Sie antwortete nicht. Er rutschte ein Stück näher an die Kerze heran, als könnte ihre Flamme die Kälte in seinen Knochen vertreiben. Wieder kam ihm das Wort »irreal« in den Sinn. Oder »außerweltlich«, ja, das war es vielleicht. Gleichzeitig fühlte es sich irgendwie verboten an, was es umso aufregender machte.

Sie kehrte fast unverzüglich zurück, diesmal mit einer Flasche Rotwein und zwei Gläsern.

»Das ist f-f-fantastisch«, sagte er zitternd.

Sie schlüpfte unter die Decke und schmiegte sich an ihn. »Besser so, Benni?«

Es war ein unbeschreibliches Gefühl, sie hier an diesem Ort auf diese Weise seinen Namen sagen zu hören.

»Ja.« Seine Stimme klang unpassend kraftlos.

»Wusstest du, dass hier in der Nähe einer meiner Vorfahren gelebt hat?«, fragte sie, und ihr Ton machte deutlich, dass damit eine längere Geschichte verbunden war. Sie erzählte ständig Geschichten – eine der Eigenheiten, 
die er an ihr liebte. Es war so leicht gewesen, sich in sie zu verlieben, viel zu leicht, doch er bereute nichts. Nicht mehr.

»Angeblich …« Sie machte eine dramatische Pause und fuhr dann kokett fort: »Aber ich weiß nicht, ob du das hören willst …«

»Natürlich will ich!«

»Angeblich spukt sein Geist in diesem Tal.«

»Ja, klar.«

»Ob du es glaubst, liegt an dir, Benni, aber das erzählen die Leute hier. Deswegen würde ich niemals allein eine Nacht hier verbringen wollen.« Sie schmiegte sich enger an ihn.

»Hast du ihn gesehen?«, fragte er und hoffte insgeheim, sie würde aufhören, ihn länger hinzuhalten. Er genoss ihre Geschichte. Er liebte es, sie sprechen zu hören, obwohl ihm bewusst war, dass er nicht alles, was sie sagte, für bare Münze nehmen durfte.

»Nein …«, antwortete sie, doch das nachfolgende Schweigen bereitete Benedikt Unbehagen. »Nein … Aber ich habe ihn gespürt … gehört … Ich habe Dinge gehört, die ich mir nicht erklären konnte.«

Sie klang so ernst, dass er betroffen schwieg.

»Als ich einmal mit meinem Vater hier war – ich war damals noch ein kleines Mädchen, und wir waren nur zu zweit –, hat er, nachdem ich schlafen gegangen war, die Hütte noch mal verlassen und ist irgendwo hingelaufen. Als ich aufgewacht bin, war ich jedenfalls allein. Das war 
zu Beginn des Frühlings, deshalb waren die Abende noch dunkel. Ich habe versucht, eine Kerze anzuzünden, aber der verdammte Docht wollte nicht brennen … Und dann habe ich diese Geräusche gehört und … weißt du was, Benni? Ich hatte noch nie im Leben solche Angst.«

Benedikt sagte weiterhin nichts, bereute insgeheim aber schon, sie ermuntert zu haben, ihre Geschichte zu erzählen.

Er drehte den Kopf, sah sie an und glaubte für einen Moment, tatsächlich Angst in ihrem Blick zu erkennen. Er schloss die Augen und versuchte, das unheimliche Gefühl abzuschütteln. Seit wann fiel er auf so einen Unsinn herein?

»Ich glaube nicht an …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Das liegt daran, dass du nicht die ganze Geschichte kennst, Benni«, sagte sie leise und in einem Ton, der etwas Schauriges andeutete, das unausgesprochen blieb.

»Die ganze Geschichte?«, gab er nach einer Weile hilflos zurück.

»Er wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Stell dir das mal vor: auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Blödsinn! Willst du mich verarschen?«

»Glaubst du, das würde ich tun? Hast du noch nie von den Hexenverbrennungen in Island gehört?«

»Die Hexenverbrennungen? Du meinst, im siebzehnten Jahrhundert? Als man alte Frauen verbrannt hat, weil sie angeblich schwarze Magie betrieben haben?«

»Alte Frauen? In Island wurden kaum Frauen verbrannt! 
Es waren vor allem Männer. Und mein Vorfahr war einer von ihnen. Denk mal darüber nach, Benni. Versuch für einen Moment, dir vorzustellen, wie es sich anfühlen muss, auf einem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.«

Sie machte eine plötzliche Handbewegung, um ihre Ausführungen zu unterstreichen und stieß dabei die Kerze um. Benedikt hielt die Luft an.

Die Kerze fiel auf den Holzboden.


IV

Sie reagierte blitzschnell, packte die Kerze und steckte sie zurück in den Halter.

»Das hätte übel ausgehen können«, sagte sie grinsend.

»Ja. Sei vorsichtig, Herrgott noch mal«, erwiderte er noch atemlos vor Schreck.

»Und weißt du was?«, fuhr sie im selben betörenden Ton fort, als wäre nichts geschehen. »Ich schätze, er war schuldig.«

»Schuldig?«

»Ja, er war ein Hexer. Versteh mich nicht falsch. Ich meine nicht, dass er es verdient hat, verbrannt zu werden, aber er hat anscheinend wirklich mit schwarzer Magie herumexperimentiert. Ich habe mich auch damit beschäftigt, weißt du, mit magischen Symbolen und so. Es ist wirklich faszinierend.«

»Faszinierend? Mit Okkultismus rumzupfuschen?«

»Nein, wirklich, ich glaube, das ist erblich bedingt, es liegt mir in den Genen.«

»Was? Schwarze Magie?«, fragte er ungläubig.

»Ja, Magie.
«

»Ist nicht dein Ernst.«

»Über so etwas mache ich keine Witze, Benni. Ich hab wirklich ein bisschen herumexperimentiert. Es ist echt aufregend.« Sie verpasste ihm spielerisch einen Knuff.

»Herumexperimentiert?«

»Ja, Menschen mit einem Zauber belegt und so. Was glaubst du wohl, wie ich es geschafft habe, dich in mein Bett zu locken?«, fügte sie schelmisch hinzu.

»Oh, komm schon.«

»Es liegt an dir, was du glaubst.«

»Ich kann kaum glauben, dass ich mit dir hier bin.«

Sie lachte. »Willst du nichts trinken?« Die Weinflasche und die Gläser standen noch unangerührt neben der Kerze.

»Ich krieche bestimmt nicht noch mal unter dieser Decke hervor. Dafür ist mir zu kalt.«

»Kalt? Du hast doch keine Angst, oder?«, fragte sie neckend.

Er antwortete nicht.

»Im Ernst, hast du Angst?«

»Natürlich nicht.« Er rückte wieder näher an sie heran und spürte die Wärme, die ihr nackter Körper ausstrahlte.

»Es passiert schon nichts, solange die Kerze brennt – da wird er keinen Mucks machen. Erst wenn es dunkel ist, Benni, erst wenn es dunkel ist …«

Sie streckte die Hand nach der Kerze aus, löschte den Docht mit Daumen und Zeigefinger, drehte sich wieder zu ihm um und küsste ihn unendlich zärtlich auf den Mund.


V

Als Benedikt aufwachte, war er überrascht, dass es noch so früh war. Er hatte gedacht, fernab von Verkehrslärm und Weckern würde er schlafen wie ein Stein und erst am späten Vormittag wach werden.

Allerdings hatte er nicht besonders gut geschlafen. Vielleicht war die Gutenachtgeschichte über schwarze Magie und verbrannte Hexer schuld. Vielleicht lag es auch daran, dass er endlich eine Nacht mit ihr verbracht hatte.

Sie schlief immer noch tief und fest, also stieg er leise die Leiter hinunter, zog Pullover, Hose und Schuhe an und steckte den Kopf aus der Tür. Allem Anschein nach würde es ein schöner Tag werden; es war kühl, aber vollkommen windstill. Er lief von der Hütte Richtung Meer hinunter und genoss im blassen Morgenlicht den ersten Ausblick auf die Umgebung. In seiner Vorstellung war der Nordwesten von massiven Bergen geprägt, die sich über den Fjorden erhoben, die so tief ins Land einschnitten, dass dort im Winter monatelang keine Sonne zu sehen war. Doch hier am innersten Ausläufer des Ísafjarðardjúp war die Landschaft sanfter, das grasbewachsene Tal auf drei 
Seiten von langen, flachen Fjellen umgeben. Was der Umgebung an Dramatik fehlte, machte sie mit ihrer allumfassenden Ruhe wett, einem Gefühl von Leere und Endlosigkeit. Die einzigen Farbtupfer in der baumlosen Landschaft waren Heidel- und Krähbeeren und der stille blaue Fjord.

Er brauchte länger als erwartet, um zur Küste hinunterzusteigen. Dort setzte er sich auf einen Felsen und blickte aufs Wasser. Jenseits der Fjordmündung glänzte der ewige Schnee an der Nordküste des Djúp – eine Erinnerung daran, wie nahe sie hier dem Polarkreis waren. Sie hatte ihm erzählt, dass die gesamte nördliche Halbinsel von Hornstrandir bis Snæfjallaströnd bis auf eine Handvoll Bauernhöfe, die sich wacker hielten, unbewohnt war. Bei dem Gedanken fühlte er sich ein wenig verlassen.

Er wollte nicht zu lange wegbleiben, falls sie in seiner Abwesenheit aufwachte und sich fragte, wo er war, deshalb kraxelte er den Hang zügig wieder hinauf. Es hatte gutgetan, die Beine zu strecken, doch jetzt freute er sich darauf, in die Wärme zurückzukehren.

Als er bei der Hütte ankam, die Leiter hinaufstieg und in das Schlaf-Loft spähte, schlummerte sie immer noch. Erstaunlich, wie lange sie schlafen konnte.

Dies war seine erste Gelegenheit, seinem Mädchen Frühstück ans Bett zu bringen; nichts Extravagantes, ein schlichtes Mahl aus Brot, Käse und Orangensaft, das er in das Schlaf-Loft hochtragen wollte.

Sie sah so schön aus, wenn sie schlief. Er stupste sie sanft an, doch sie reagierte nicht und rührte sich auch nur 
leicht, selbst als er sich zu ihr hinabbeugte und flüsterte, dass das Frühstück fertig sei.

»Frühstück?«, fragte sie, öffnete halb die Augen und gähnte.

»Ich war kurz im Laden.«

»Im Laden?«

»War nur ein Witz. Ich hab dir ein Butterbrot gemacht.«

Sie lächelte. »Danke, aber ich bin noch ziemlich müde. Ist es okay, wenn ich es später esse?«

»Ja, klar. Willst du noch ein bisschen schlafen?«

»Das wäre toll.«

Benedikt dachte an die Landschaft draußen – obwohl er zunächst skeptisch gewesen war, hatte das einsame Tal ihn für sich eingenommen. »Okay, kein Problem. Vielleicht mache ich einen Spaziergang und springe in das heiße Becken.«

»Ja, super Idee, mach das«, sagte sie und drehte sich um. »Lass dir Zeit.«

Benedikt lief los, ohne zu wissen, wohin er wollte, und der Gedanke gefiel ihm. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war er richtig allein, unerreichbar für alle. Die Natur um ihn herum hatte eine unvermutet anregende Wirkung auf ihn. Die Luft war immer noch frisch, doch diesmal hatte er sich seine Jacke übergezogen, und beim Gehen wurde ihm rasch warm. Eigentlich hatte er geplant, sich in dem heißen Becken zu entspannen, doch als er den Bach erreichte, beschloss er, weiterzugehen und das Tal zu erkunden. Im 
hellen Tageslicht mit den Bergen als Orientierung würde er sich wohl kaum verlaufen.

Manchmal war es gut, Zeit für sich zu haben, Zeit zum Nachdenken. Er hatte keinen Zweifel, dass er die richtige Frau gefunden hatte, so schwierig es auch gewesen war, sie zu erobern. Er hatte den Eindruck, dass sie gut zueinander passten, dass sie sich wirklich gut verstanden und trotzdem so verschieden waren, dass es aufregend bleiben würde. Nicht einmal ihre reißerischen Gespenstergeschichten störten ihn; sie hatten ihren eigenen Reiz, obwohl er nach wie vor nicht wusste, ob er alles glauben sollte, was sie ihm in der vergangenen Nacht erzählt hatte. Ein Vorfahr, der wegen Hexerei verbrannt worden war … Na ja, möglich war es, und bei der Vorstellung bekam er Gänsehaut. Er erinnerte sich noch an den Heidenschreck, als sie dann noch die Kerze umgestoßen hatte, und hatte den leisen Verdacht, dass es Absicht gewesen war, um … nun ja, um des Effekts willen. Sie war unberechenbar, man wusste nie, was sie als Nächstes tun würde, aber für ihn zählte jetzt nur noch, dass er verliebt in sie war, mit all ihren Fehlern, und sie endlich ihm gehörte.

Er brauchte jetzt vor allem Ruhe, um über die Zukunft nachzudenken. Sein lang gehegter Traum, Kunst zu studieren, hatte vor Kurzem neuen Auftrieb erhalten, als ein Schulfreund beschlossen hatte, sich an einer der führenden Kunstakademien in den Niederlanden zu bewerben. Dadurch ermutigt hatte Benedikt ebenfalls die Bewerbungsunterlagen angefordert, die jetzt als Erinnerung an 
die zu treffende Entscheidung auf seinem Schreibtisch lagen. Aber bis zum Bewerbungsschluss blieb ihm noch ein wenig Zeit.

Bisher hatte er den Sprung aus verschiedenen Gründen nicht gewagt. Erstens natürlich, weil er verliebt war und sich nur schwer auf etwas anderes konzentrieren konnte. Aber der Kurs begann auch erst in einem Jahr, und bis dahin müsste eine vorübergehende Trennung nicht unbedingt das Ende ihrer Beziehung bedeuten. Er könnte vielleicht sogar irgendwann die Möglichkeit ansprechen, dass sie mit ihm in die Niederlande ziehen könnte. Schließlich war sie abenteuerlustig, genau wie er. Zweitens ging es um Geld; seine Familie war nicht wohlhabend, und auch er selbst hatte keine Ersparnisse, auf die er zurückgreifen konnte. Aber wenn er sparsam lebte, sollte er mit einem Studiendarlehen über die Runden kommen. Und zu guter Letzt waren da noch seine Eltern. Er war Einzelkind, und sie hatten ihn relativ spät bekommen. Inzwischen gingen beide auf die sechzig zu. Vielleicht hielt ihn ein unbewusstes Schuldgefühl zurück, sie im Stich zu lassen. Aber der eigentliche Grund seines Zauderns war offen gestanden schlicht und einfach die Angst davor, eine so grundlegende Entscheidung zu treffen: Er hatte immer den Weg des geringsten Widerstands gewählt, war auf die Schule gegangen, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten, hatte an den Sport- und Freizeitaktivitäten teilgenommen, die von ihm erwartet worden waren, und gerade erst in diesem Herbst ein Maschinenbaustudium begonnen, weil er 
genau wie seine Eltern gut in Mathe war. Aber dass ihm das Fach leichtfiel, bedeutete nicht, dass er deswegen auch nur die geringste Begeisterung für die Vorlesungen aufbrachte.

An diesem Wochenende, an dem andere Erstsemestler sich aus Angst, mit dem Stoff nicht mitzukommen, in ihren Büchern vergruben, wollte Benedikt sein Studium für eine Weile vergessen. Er konnte sich ohnehin kaum vorstellen, beim Maschinenbau zu bleiben, und spürte, wie in ihm ein rebellischer Geist erwachte. Die frische Landluft hatte eine eigenartig elektrisierende Wirkung auf ihn; es war, als könnte er alles endlich deutlich vor sich sehen, und er wusste mit unvermittelter Klarheit, dass er keine einzige weitere verdammte Vorlesung ertragen würde. Am besten überließ er all das – die Zahlen und Gleichungen – anderen. Leuten, die sich wirklich dafür interessierten. Er musste nur den Mut aufbringen, seinen Eltern entgegenzutreten, und nicht nur das: Er musste sich auch seiner eigenen Feigheit stellen und die Entscheidung treffen, von der er wusste, dass sie die richtige war. Natürlich würde es seine Mutter und seinen Vater hart treffen, wenn er ihnen mitteilte, dass er sein Studium abbrechen, in die Niederlande gehen und dort Kunst studieren wollte … Die Vorstellung war beinahe komisch. Er konnte sich ihre Gesichter genau vorstellen, wenn er ihnen seinen Entschluss eröffnete. Immerhin wussten sie, dass er am glücklichsten war, wenn er sich in der Garage einschließen und mit Pinseln, Farben und Leinwand herumhantieren konnte. 
So war es schon seit Jahren, und auf ihre Weise hatten sie ihn sogar unterstützt und ermutigt, ohne von ihrer Überzeugung abzuweichen, dass er etwas Praktisches studieren sollte. Kunst könne nie mehr sein als ein Hobby.

Er erinnerte sich noch gut daran, wie sein Kunstlehrer nach Abschluss des letzten Schuljahrs mit ihnen gesprochen und versucht hatte, ihnen zu erklären, wie talentiert ihr Sohn war. Ja, hatten sie erwidert, das sei ihnen durchaus bewusst. Aber als der Kunstlehrer vorgeschlagen hatte, dass ein Junge mit Benedikts Gabe professionell malen sollte, waren sie völlig perplex gewesen, auch wenn sie höflich reagiert hatten. Schon damals war Benedikt klar geworden, dass er seinen Lebensweg selbst bestimmen musste, und er hatte auch gewusst, wie dieser Weg aussehen könnte; ihm hatte nur der Mut gefehlt, seinen Traum zu verwirklichen.

Vielleicht würde nun alles leichter werden, mit ihr an seiner Seite … Voller Zuversicht hob er den Blick zu den Bergen und stellte überrascht fest, dass er viel weiter gelaufen war als beabsichtigt. Er fühlte sich glücklich und war voller Tatendrang, die Luft war frisch und belebend, und er hatte das Gefühl, dass dieser Vormittag sich in der Rückschau als bedeutender Wendepunkt in seinem Leben erweisen würde, dass er seine Zukunft auf eine elementare Weise prägen würde. Wir sind alle Herr unseres eigenen Schicksals, sagte er sich und glaubte es vorbehaltlos. Wenn er wieder nach Hause käme, müsste er nur seinem Herzen folgen
.

Am Fuß des Berges setzte er sich, um nach der anstrengenden Wanderung zu Atem zu kommen, doch schon bald kroch ihm die vom Boden aufsteigende Kälte durch die Kleidung und bis in die Knochen. Er sollte besser in Bewegung bleiben.

Trotzdem hatte er es nicht besonders eilig; er würde sie richtig lange ausschlafen lassen.

Auf dem Rückweg legte er mehrere Pausen ein, um die Landschaft zu bewundern. Er freute sich schon darauf, sich in dem heißen Becken gründlich aufzuwärmen. Es wäre eine Schande, die Gelegenheit nicht zu nutzen. Außerdem musste er üben, den Bach zu überqueren, damit er, wenn sie das nächste Mal zusammen ein Bad nehmen würden, nicht wieder wie ein Idiot ans andere Ufer stolperte und sich als hoffnungsloser Städter blamierte.

Er hing seinen Zukunftsträumen nach, fragte sich von Neuem, ob sie vielleicht gemeinsam in die Niederlande gehen könnten und wo sie wohnen würden. Er malte sich eine kleine Wohnung aus, eine gemütliche Studentenbude in einem dieser schmalen, hohen Häuser an einem Kanal. Nach dem Studium könnten sie zurück nach Island ziehen, am liebsten in die Altstadt von Reykjavík, wo er sich zu Hause fühlte.

Sein Herz hing an der Kunst und nun auch an ihr.

Nach einem strammen Marsch erreichte er die heiße Quelle. Diesmal hielt er auf den Trittsteinen über den Bach das Gleichgewicht, obwohl sie genauso rutschig und 
tückisch waren wie am Abend zuvor; erst auf der anderen Seite fragte er sich, was passiert wäre, wenn er ausgerutscht wäre und sich den Knöchel gebrochen hätte. Seine Hilferufe wären wahrscheinlich nicht bis zum Sommerhaus gedrungen, und von dort konnte man das Becken auch nicht sehen.

Er schob den Gedanken beiseite, zog sich aus und stieg in das dampfende Wasser – ein wunderbarer Kontrast zu der beißenden Herbstluft. Hier würde er eine Weile sitzen bleiben, um sich aufzuwärmen.

Der Rand des Beckens bestand aus flachen Steinplatten, auf einer Seite floss heißes Wasser aus einem Rohr. Er lehnte sich zurück, betrachtete die baumlosen Berghänge mit den lang gezogenen, horizontalen Felsschichten, die herbstliche Vegetation, die in der tief stehenden Sonne rostrot und gelb leuchtete. Er kannte die Thermalbäder in Reykjavík, aber dies hier war etwas vollkommen anderes: inmitten der Natur zu sein, über ihm zwitschernde Vögel, um ihn herum nur plätscherndes Wasser. Es war wirklich idyllisch. Er hoffte, dass Besuche hierher zu einem festen Teil ihres Lebens werden würden.

Mittlerweile hatte Benedikt jedes Gefühl für die Zeit verloren. Wie lange war er schon weg? Zu lange, fürchtete er. Er hoffte, dass sie nicht längst aufgewacht war und schon ungeduldig auf ihn wartete. Er sollte allmählich aus dem Becken steigen, doch das Wasser schien an seinen Gliedern zu zerren. Es fiel ihm schwer, sich von der Wärme loszureißen – und nach der langen Wanderung hatte er 
ein wenig Erholung verdient, sagte er sich. Noch würde sie sich hoffentlich nicht fragen, wo er war.

Zu guter Letzt stemmte er sich vorsichtig hoch, um auf dem schlammigen Boden nicht auszurutschen und sich nicht an den scharfen Steinen zu schneiden.

Er hatte nicht daran gedacht, ein Handtuch mitzunehmen, deshalb musste er sich, so gut es ging, mit seinen Klamotten abtrocknen. Als er zitternd die feuchten Kleider überzog, fürchtete er kurz, er könnte sich erkälten und so ihren Ausflug ruinieren. Dann stellte er sich ein weiteres Mal der Herausforderung und überquerte die Trittsteine, nervös, aber voll gespannter Erwartung, zurück zu der Hütte und seiner großen Liebe zu kommen.


VI

Hulda Hermannsdóttir blickte von ihrem Schreibtisch auf, als es klopfte. Während die meisten Kollegen schon nach Hause gegangen waren, war sie wie üblich damit beschäftigt, Berichte zu schreiben. Sie blieb immer länger, obwohl sie wegen des festgelegten Überstundenkontingents keine finanziellen Vorteile zu erwarten hatte; trotzdem war es ihr wichtig, ihre Aufgaben so gut wie möglich zu erledigen. Sie war ehrgeizig, wollte unbedingt bessere Resultate liefern als andere und hielt nie etwas für selbstverständlich. Sie mochte ihren Beruf als Kommissarin, auch wenn die Bezahlung lausig war. Nur zu gern hätte sie die nächste Stufe der Karriereleiter erklommen, weil ihr das neue Möglichkeiten eröffnen würde.

Sie hatte nie vergessen, was für ein Kampf das Leben gewesen war, nicht nur für ihre Mutter, sondern auch für ihre Großeltern, bei denen sie beide gelebt hatten. In ihrer Kindheit hatten sie jede Krone umdrehen müssen, und das Knausern hatte ihr Leben geprägt. Ihre Mutter und ihr Großvater hatten eine Reihe schlecht bezahlter Jobs gehabt, während die Großmutter Hausfrau gewesen war. 
Schon von früh an hatte Hulda den heimlichen Ehrgeiz gehegt, der Armutsfalle zu entkommen, wenn sie erwachsen war. Entscheidend dafür war eine gute Ausbildung. Sie hatte allem Druck widerstanden, so früh wie möglich eine Arbeit anzunehmen und ihren Beitrag zum Haushaltseinkommen zu leisten, war stattdessen weiter zur Schule gegangen und hatte einen exzellenten Abschluss gemacht als eins von nur einer Handvoll Mädchen in ihrem Jahrgang. Eine Zeit lang hatte sie sogar mit dem Gedanken geliebäugelt zu studieren, doch daraus war nichts geworden, weil ihre Großeltern ein Machtwort gesprochen und Hulda erklärt hatten, es sei höchste Zeit, dass sie das Haus verließe und für sich selber sorgte. Ihre Mutter hatte sich für sie eingesetzt, allerdings nur halbherzig. Vielleicht war sie mit dem zufrieden gewesen, was ihre Tochter bereits erreicht hatte: Ein Abitur war schließlich nicht zu verachten.

Huldas Weg hatte sie teils zufällig, teils aufgrund ihrer Starrköpfigkeit zur Polizei geführt. Sie hatte mit einer Schulfreundin Stellenanzeigen studiert und ein Angebot für einen Sommerjob als »Schutzmann« entdeckt. Huldas Freundin hatte eingewandt, dass sie die Stelle vergessen könne, weil sie offensichtlich für einen Mann ausgeschrieben war. Das hatte Huldas Widerspruchsgeist geweckt. Sie hatte genauso gute Chancen auf diesen Job wie jeder andere auch. Um das zu beweisen, bewarb sie sich – und wurde genommen. Aus dem Ferienjob wurde eine Festanstellung, weil während ihrer Zeit bei der Polizei 
mehrere Stellen frei geworden waren und man ihre Bewerbung nur schwer hatte übergehen können. Sie schloss ihre Ausbildung in der Dienststelle des Polizeichefs von Reykjavík ab, wechselte zur Kriminalpolizei und wurde Kommissarin. Ihr Chef Snorri war ein Ermittler der alten Schule, unaufgeregt, aber hartnäckig, mit einer Aversion gegen moderne Technik. Er war es auch, der jetzt in ihrer Tür stand.

»Hulda, könnte ich Sie vielleicht kurz sprechen?«, fragte er höflich. Er trat wie immer ein wenig steif auf, war von Natur aus nicht gerade überschwänglich, andererseits hatte er ihr gegenüber noch nie die Stimme gehoben, wie er es gegenüber einigen anderen Untergebenen zu tun pflegte. Sie glaubte zu wissen, warum: Er betrachtete sie nicht als Kollegin, sondern als Frau
, und als solche nahm er sie schlicht nicht ernst genug.

»Ja, natürlich. Kommen Sie rein. Ich wollte eigentlich gerade los.« Sie sah sich um und wünschte, sie wäre schon vor Stunden gegangen. Ihr Schreibtisch war unter Papierstapeln begraben – Berichte und Unterlagen, Informationen, mit deren Analyse Hulda viel zu viel Zeit verbrachte. Es gab nur zwei persönliche Gegenstände auf ihrem Schreibtisch: ein Foto von Dimma und eins von Jón. Ersteres war erst vor Kurzem aufgenommen worden, letzteres schon vor Jahren, als sie und Jón sich gerade kennengelernt hatten. Auf dem Foto hatte er lange Haare und trug grelle Siebzigerjahre-Klamotten. Aber das war Jón, wie er früher gewesen war, ganz anders als der viel 
beschäftigte Geschäftsmann aus dem Jahr 1987. Beide Bilder waren in ihre Richtung gedreht und nicht für Besucheraugen gedacht.

Snorri setzte sich nicht, sondern blieb stehen und gab der Stille Raum, bevor er das Wort ergriff, fast als wollte er ihr erst die Gelegenheit geben abzuschließen, womit sie beschäftigt gewesen war.

»Ich will mich nur vergewissern, dass Sie – und Ihr Mann selbstverständlich – am Freitag zu meiner Feier kommen.«

Wie üblich hatte Snorri sein gesamtes Team zu sich nach Hause eingeladen, bevor sie gemeinsam zum alljährlichen Polizeifest gehen würden. Obwohl Hulda derlei Anlässe quälend langweilig fand, erschien sie jedes Jahr pflichtschuldig und schleifte auch Jón mit, der jedoch immer in einer Ecke stand und sich nicht einmal Mühe gab, gesellig zu wirken. Sie wünschte, er würde ihren Beruf ein wenig positiver sehen und sich ein bisschen mehr anstrengen, ihre Kollegen kennenzulernen.

»Ja, natürlich«, antwortete Hulda. »Habe ich nicht zugesagt? Tut mir leid, das muss ich vergessen haben.« Ihr kam der Gedanke, dass dies vielleicht eine gute Gelegenheit wäre, mit Snorri etwas zu besprechen, was sie seit geraumer Zeit beschäftigte. »Übrigens …«

»Ja, Hulda?«

»Ich habe gehört, dass Emil bald in Ruhestand geht …«

»Ja, das ist richtig. Wir werden alle nicht jünger. Er wird eine große Lücke hinterlassen.
«

Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe überlegt … Ich könnte mich auf die Stelle bewerben.«

Snorri wirkte befremdet. Das hatte er offensichtlich nicht erwartet.

»Ach ja?«, murmelte er schließlich. »Wollen Sie das wirklich, Hulda?«

»Ich glaube, ich hätte viel zu bieten – ich kenne die Arbeit, ich habe Erfahrung …«

»Natürlich, natürlich. Trotzdem sind Sie immer noch ziemlich jung. Aber ja, Sie sind auf jeden Fall erfahren und verlässlich, das lässt sich nicht leugnen.«

»Ich bin fast vierzig.«

»Ah, ja? In meinen Augen immer noch jung, Hulda, und … also … abgesehen davon …«

»Ich habe die Absicht, mich zu bewerben, sobald die Stelle ausgeschrieben wird. Entscheiden am Ende nicht Sie, wer den Job bekommt?«

»Nun, also, ja, ich nehme an … theoretisch.«

»Ich kann mich doch auf Ihre Unterstützung verlassen, oder? Niemand aus unserem Team hat so lange für Sie gearbeitet wie ich …« Ist so gut wie ich
, hatte sie eigentlich sagen wollen.

»Das ist richtig, absolut richtig, Hulda.« Nach einer kurzen, verlegenen Pause fügte er hinzu: »Aber soweit ich weiß, plant Lýður ebenfalls, sich zu bewerben.«

»Lýður?« Obwohl ihre Wege sich noch nicht oft gekreuzt hatten, hielt Hulda wenig von dem Mann. Er hatte eine barsche Art und konnte regelrecht grob werden, 
erzielte jedoch zugegebenermaßen sehr gute Ergebnisse; trotzdem hatte Hulda deutlich mehr Erfahrung, deshalb würde er keine ernst zu nehmende Konkurrenz darstellen.

»Ja, er ist sehr fleißig gewesen«, sagte Snorri. »Er hat mich ebenfalls auf die Stelle angesprochen und … ein paar Ideen vorgebracht, was man besser machen könnte und wo er seine Hauptverantwortung sehen würde.«

»Aber er ist gerade erst ins Kommissariat gewechselt.«

»Das stimmt nicht ganz. Und Dienstjahre sind nicht alles.«

»Was wollen Sie damit sagen? Dass ich mich gar nicht erst zu bewerben brauche?«

»Natürlich können Sie sich bewerben, Hulda«, sagte Snorri, wirkte jedoch sichtlich betreten. »Unter uns … Ich habe so ein Gefühl, dass Lýður den Job bekommen wird.«

Er lächelte flüchtig und verabschiedete sich. Und Hulda wusste: Das war’s.


VII

»Was für eine Zeitverschwendung, wegen irgendeiner hysterischen Frau den weiten Weg hier rauszufahren«, sagte Inspektor Andrés von der Polizei in Ísafjörður zu dem jungen Mann, der neben ihm saß, einem Anfänger im ersten Jahr bei der Truppe.

Andrés wusste nicht einmal mehr, seit wie vielen Jahren er diesen Job schon machte. Inzwischen ging ihm jedenfalls alles auf die Nerven, und der Anruf der Frau aus Reykjavík war keine Ausnahme gewesen. Sie suchte ihre Tochter – ihre erwachsene Tochter wohlgemerkt. Das Mädchen war zwanzig, verdammt. Andrés hatte die Frau knapp abgefertigt und ihr geradeheraus erklärt, er verstehe nicht, wie man einen erwachsenen Menschen verlieren
 könne.

Die Frau war trotz seiner Grobheit höflich geblieben, das musste man ihr lassen, und hatte geduldig erklärt, dass sie seit mehreren Tagen nichts von ihrer Tochter gehört habe, was ganz untypisch für sie sei. Die Familie besitze ein Sommerhaus in einem Tal namens Heydalur am Mjóifjörður – ein, zwei Stunden von Ísafjörður entfernt –, 
und das Mädchen habe einen Schlüssel für das Haus. Die Frau hatte sich gefragt, ob vielleicht jemand von der Polizei in Ísafjörður zufällig dort vorbeikommen würde, in das Tal fahren und nachsehen könnte, ob das Haus zurzeit bewohnt war.

Andrés hatte knapp erwidert, dass es nicht die Aufgabe der Polizei sei, Botengänge zu erledigen, jedoch widerwillig hinzugefügt, dass er vielleicht später bei dem Haus vorbeischauen könne, weil er ohnehin in die Richtung müsse. Das stimmte zwar nicht, aber es war ein langweiliger Tag gewesen, und er hatte sich gedacht, er könnte mit dem Neuen genauso gut einen kleinen Ausflug unternehmen, statt auf der Wache herumzusitzen und Däumchen zu drehen.

Trotzdem knurrte er auf dem ganzen Weg demonstrativ vor sich hin. Das miese Wetter bot weiteren Anlass zur Klage.

»Totale Zeitverschwendung«, wiederholte Andrés.

Der Neue murmelte eine Antwort. Er redete nicht viel. Andererseits hatte Andrés auch die Angewohnheit, ihn anzuherrschen und über dessen Unerfahrenheit zu spotten, sobald der Junge den Mund aufmachte.

Andrés war derjenige mit Einfluss und zig Dienstjahren auf dem Buckel, und er sorgte dafür, dass das niemand vergaß. Ständig sprach er von seinen Erfolgen. Dabei hatte Andrés – was der Neue nicht wusste – zusammen mit einem Partner mit einer Nerzfarm all seine Ersparnisse verloren und war gezwungen gewesen, sich der Gnade eines 
Kredithais auszuliefern. Inzwischen ging ein viel zu großer Teil seines Polizistengehalts dafür drauf, die Schulden bei diesem Mistkerl zu begleichen.

Nachdem sie der kurvenreichen Küstenstraße an sechs Fjorden entlang gefolgt waren, erreichten sie schließlich das Tal. Andrés fuhr bis zum Ende der Nebenstraße, konnte jedoch nirgends ein Haus ausmachen. Knurrend und fluchend stieg er aus, befahl dem Neuen, im Wagen zu warten, und machte sich durch Wind und Regen zu Fuß auf den Weg, bis das Sommerhaus endlich auftauchte.

»Das muss es sein«, murmelte er.

Er hatte die Nase voll von dem isländischen Wetter und der tristen Monotonie des Lebens im rauen Nordwesten. Der Sommer war viel zu kurz gewesen, inzwischen war der Herbst angebrochen. Ein alter Schulfreund von ihm verbrachte die schlimmsten Wintermonate jedes Jahr in Spanien, aber das war ein Luxus, von dem Andrés nur träumen konnte. Stattdessen fristete er seine Tage mit endlosen Fahrten entlang der zahllosen Fjorde und ging sinnlosen Meldungen wie der dieser hysterischen Frau nach. Wenn das Mädchen mal von allem weg und ein paar Tage in einem entlegenen Tal in den Westfjorden verbringen wollte, wer konnte es ihr verdenken?

Die Hütte war eins dieser altmodischen Nurdachhäuser in Form eines A, ohne Fenster an den Seiten, sondern nur links und rechts der Haustür und vermutlich auf der rückwärtigen Giebelseite. Andrés lief durch den inzwischen peitschenden Wind und Regen darauf zu; er war 
Schlimmeres gewohnt. Er klopfte und wartete, doch niemand machte auf. Wenn er es sich recht überlegte, hatte er auch nirgendwo im Tal einen parkenden Wagen gesehen. Er war sich fast sicher, dass niemand hier war. Er klopfte noch einmal.

Als er wieder keine Antwort erhielt, spähte er durch das Fenster, weil er nicht sofort aufgeben wollte. Die Scheiben waren verstaubt, sodass Andrés kaum etwas erkennen konnte – aber im Haus war ohnehin niemand, so viel war klar, das Ganze war von Anfang an sinnlos gewesen. Trotzdem hatte er sich hierhergeschleppt, vielleicht nur, damit er in den nächsten Wochen etwas zu jammern hatte und Geschichten über diese Nervensägen von Städtern erzählen konnte.

Aber dann blieb sein Blick an einem Umriss hängen.

War es nur Einbildung oder war das ein Körper, der dort auf dem Boden lag?

Er wollte seinen Augen kaum trauen, dabei war damit eigentlich alles in Ordnung.

Mein Gott …

Er würde in die Hütte eindringen und einen genaueren Blick riskieren müssen. Er erwog seine Optionen. Ein Fenster einschlagen oder die Tür aufbrechen? Ersteres wäre kein Problem, Letzteres könnte sich als mühsam erweisen. Dann kam ihm der Gedanke, dass er auch einfach die Klinke ausprobieren könnte, und wer hätte es geahnt – die Tür ging auf. Von drinnen schlug ihm ein heftiger Gestank entgegen, der ihn rückwärtstaumeln ließ
.

Was zum Teufel?

Er rannte zurück zum Streifenwagen und bedeutete dem Neuen hektisch, auszusteigen und mitzukommen.

»Sie warten draußen«, erklärte er ihm, als sie die Hütte erreicht hatten. »Ich gehe alleine rein.«

»Was … Was ist das für ein Geruch?«, fragte der Junge entsetzt.

»Das, mein Freund, das ist der Geruch des Todes.«


VII
I

Das Bild, das sich ihnen bot, erschütterte selbst einen alten Hasen wie Andrés. An so etwas gewöhnte man sich nie.

Auf dem Boden lag die Leiche einer jungen Frau. Die Augen waren entsetzlich weit aufgerissen, unter ihrem Kopf war Blut getrocknet.

Andrés vermutete sofort, dass sie entweder nach hinten gefallen oder gestoßen worden war. Bei dem Gedanken erschauderte er, und er hoffte, dass ihr Ende schnell und schmerzlos gewesen war. Nach der Beschreibung, die ihm die Mutter gegeben hatte, ging er davon aus, dass es sich bei der jungen Frau um die vermisste Tochter handelte. Er hoffte bei Gott, dass jemand anders damit beauftragt werden würde, ihr die Nachricht zu überbringen.

Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Geräusch vor der Tür abgelenkt. Als er sich umdrehte, kotzte sich der Neue die Seele aus dem Leib. Er unterdrückte den Impuls, ihn zusammenzustauchen; dies war nicht der passende Augenblick. Außerdem ließ es sich jetzt ohnehin nicht mehr ändern. Das Mädchen war offensichtlich tot. 
Trotzdem bückte Andrés sich, um ihren Puls zu fühlen. Ihr Körper war eiskalt. Das arme Ding musste schon seit Tagen hier liegen.

Was zur Hölle war hier passiert?

War es ein Unfall gewesen? Dass draußen kein Auto stand, verwirrte ihn. Wie war sie ohne eigenes Fahrzeug hierhergekommen? Jemand musste bei ihr gewesen sein. Aber warum hatte er oder sie den Sturz dann nicht gemeldet? Ihm dämmerte, dass es noch eine andere Möglichkeit gab – Mord. Aber in seinem Revier? Undenkbar.

Er wusste, dass er bei einer Ermittlung wenig zu sagen hätte, was vermutlich auch besser war, weil er keinerlei Erfahrung mit Morduntersuchungen hatte. In diesem Teil des Landes hatte es seit Jahren keinen Mord mehr gegeben, und ehrlich gesagt konnte er sich kaum erinnern, dass in den letzten zehn Jahren in ganz Island ein solches Verbrechen verübt worden wäre. Immerhin wusste er, dass er darauf achten musste, am Tatort keine Spuren zu zerstören.

Womöglich war das Ganze doch ein Unfall gewesen. Aber Andrés hatte die unbehagliche Vorahnung, dass hier ein furchtbares Verbrechen passiert war.


IX

Veturliði war nach einer unruhigen Nacht viel zu früh aufgewacht. Es war erst sechs Uhr, im Haus war es noch still. Die Grenze zwischen Schlafen und Wachsein schien zu verschwimmen in diesen Wochen; über allem lag ein Schleier, der den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tag machte. Der Oktober neigte sich dem Ende zu, und draußen war es fast ununterbrochen dunkel, zumindest kam es ihm so vor, obwohl das Wetter für die Jahreszeit ungewöhnlich gut war.

Veturliði und Vera, seine Frau, wohnten in einer Mischung aus Reihenhaus und Wohnung, die schwer zu benennen war, in einem Wohnblock in Kópavogur, einer Pendlergemeinde südlich von Reykjavík.

»Es ist ideal«, hatte Vera erklärt, als sie die Immobilie gekauft hatten, »und wir haben viel Platz für die Kinder.«

Die zwei Stockwerke plus Keller waren in der Tat geräumig, dazu gab es einen Südbalkon, einen Gemeinschaftsgarten und einen Spielplatz hinter dem Wohnblock.

Veturliði arbeitete für ein kleines Steuerbüro. Im Moment hatte er Urlaub und war sich deshalb beim Aufwachen 
nicht sofort sicher, welcher Wochentag heute war. Mittwoch oder Donnerstag? Sie hatten den Wecker nicht gestellt, weil Vera, die als Kassiererin in einer örtlichen Bank arbeitete, ebenfalls Urlaub genommen hatte.

Er hätte gern noch ein wenig länger geschlafen, zumindest bis sein Sohn aufstehen und zur Schule aufbrechen musste. Man hatte dem Jungen angeboten, sich noch Zeit zu lassen, doch er hatte stark sein wollen und schon nach einer Woche wieder am Unterricht teilgenommen. Seine Eltern hatten versucht, es ihm auszureden, doch es war zwecklos gewesen; der Junge war schon immer seinen eigenen Weg gegangen. Er war selbstständig, zielstrebig und außerordentlich intelligent. Er würde es zu etwas bringen, da waren sich beide einig.

Veturliði schloss die Augen, um wieder einzuschlafen, hatte jedoch Angst vor den Träumen, die womöglich auf ihn warteten. Im Augenblick fühlte er sich permanent erschöpft. Traumloser Schlaf wäre der größte Luxus, den er sich derzeit vorstellen konnte. Er blieb noch eine Weile liegen, doch es war zwecklos. Er war hellwach und musste sich irgendwie beschäftigen, sonst würden die Gedankenspiralen ihn an Orte führen, die er nicht sehen wollte, nicht jetzt.

Er richtete sich auf und stieg, so behutsam er konnte, aus dem Bett, um Vera nicht zu wecken. Die Matratze ächzte leise, Vera rührte sich, wachte aber zum Glück nicht auf. Gut, dass zumindest einer von ihnen schlafen konnte
.

Er überlegte, sich einen Kaffee zu kochen, hatte jedoch Angst, zu viel Lärm zu machen. Auf Zehenspitzen schlich er in den Flur, um nach seinem Sohn zu sehen. Die Tür zu dessen Zimmer war wie üblich geschlossen.

Vorsichtig schob er sie auf und steckte den Kopf ins Zimmer, nur um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Ja, da lag er und schlief tief und fest. Lächelnd zog Veturliði die Tür wieder zu. Seine Sorgen waren natürlich unbegründet gewesen, aber so ging es ihm und seiner Frau dieser Tage nun mal; sie lebten in ständiger Angst.

Gott, er brauchte jetzt Koffein, um in Gang zu kommen. Obwohl er sich eigentlich nach etwas Stärkerem sehnte. Es war erstaunlich, dass er der Versuchung noch nicht nachgegeben hatte – er musste im Innern doch stärker sein, als er geahnt hatte. Der Alkohol war erstmals zu Schulzeiten Teil seines Lebens geworden, aber er hatte es immer geschafft, kontrolliert zu trinken – hatte er zumindest geglaubt. Dann hatte er Vera kennengelernt. Obwohl sie keinen Tropfen anrührte, hatte sie nichts dagegen gehabt, wenn er hin und wieder ein Gläschen trank, aber im Laufe der Jahre hatten die Drinks sich vervielfacht. Am Ende hatte die Gewohnheit sich auf seine Arbeit ausgewirkt, und mehr als einmal hätte er um ein Haar seinen Job verloren. Er hatte stets versucht, die Trinkerei vor Vera geheim zu halten, doch sie hatte ihn natürlich durchschaut. Aber anstatt die Sucht ein für alle Mal in den Griff zu bekommen, hatte er lediglich den Konsum reduziert
.

Dass er das Problem früher oder später mit nach Hause brachte, war unvermeidlich gewesen. Irgendwann hatte er sich angewöhnt, auch im Haus heimlich zu trinken, wann immer sich eine Gelegenheit bot. Es war ein gefährliches Spiel gewesen, das böse hätte enden können. Binnen weniger Monate war der Alkohol ein so wichtiger Bestandteil von Veturliðis Leben geworden, dass seine Familie an zweite Stelle gerückt war, was allerlei Diskussionen ausgelöst und sogar seine Ehe gefährdet hatte. Irgendwann hatte er ganz offen vor seiner Frau und den Kindern getrunken und dann mitunter die Beherrschung verloren. Gewalttätig war er jedoch nie geworden; das wäre zu weit gegangen. Trotzdem hatte er mit seinem Verhalten zahlreiche Grenzen überschritten, und am Ende hatte Vera ihm ein Ultimatum gestellt: Entweder er machte einen Entzug oder er zog aus.

Die Entscheidung war klar, aber schmerzhaft: Es kam nicht infrage, dass er seine Ehe aufs Spiel setzte, deshalb hatte er sich Hilfe gesucht, doch den Alkohol aus dem Blutkreislauf und das Verlangen aus der Seele zu kriegen, wurde zur härtesten Belastungsprobe, der er sich je gestellt hatte. Was alles noch schlimmer machte, war der Umstand, dass Vera sich verzweifelt für die Situation schämte. Sie wollte auf keinen Fall ihren Freunden erzählen, dass ihr Mann in einer Klinik war; der Schein musste um jeden Preis gewahrt werden. Dabei konnten die Nachbarn das Gebrüll und Gekreische gar nicht überhört haben, und wann immer Veturliði von einer Zechtour nach 
Hause gekommen war, hatte er das Gefühl gehabt, von neugierigen Blicken aus abgedunkelten Fenstern beobachtet zu werden. In seiner Paranoia hatte er sich das Getuschel hinter den Gardinen ausgemalt, das Gerede der Nachbarn über den Säufer von nebenan und darüber, wie schrecklich es für seine Familie sein musste.

Tatsächlich war es mehr als Paranoia; er wusste mit Sicherheit, dass es Getuschel gegeben hatte, während er in der Entzugsklinik war. Einige Leute hatten sich den wahren Grund für seine Abwesenheit zusammengereimt, und schließlich war der Klatsch auch bei Vera und ihm angekommen. Der Ausflüchte überdrüssig hatte Veturliði seine Frau gefragt, ob sie nicht einfach die Wahrheit sagen könnten. Sie hatte ihn angesehen, als hätte er den Verstand verloren. Der Außenwelt gegenüber eine makellose Fassade aufrechtzuerhalten war ihr wichtiger als alles andere.

Der Tag, an dem er schließlich nüchtern heimkehrte, war eine Riesenerleichterung gewesen. Seine Familie hatte ihm ein herzliches Willkommen bereitet. Vera war wie ausgewechselt, ein vollkommen neuer Mensch, als wäre eine große Last von ihr abgefallen. Und im Laufe der Zeit konnte sich Veturliði sogar selbst eingestehen, dass er nüchtern bleiben konnte – so erfolgreich sogar, dass er sich zu fragen begann, ob es vielleicht okay wäre, sich hin und wieder ein Schlückchen zu genehmigen – in Maßen natürlich, wenn niemand es mitbekam. Er dachte eine ganze Weile über die Idee nach, bevor er sie, als er eines Wochenendes die Wohnung für sich hatte, in die Tat umsetzte
.

Bis jetzt war er nicht ertappt worden. Er achtete darauf, nur zu trinken, wenn er das Wochenende allein verbrachte – entweder zu Hause, wenn der Rest der Familie irgendwo anders war, oder außerhalb, wenn er es schaffte, für ein ganzes Wochenende wegzukommen, ohne Verdacht zu erregen. Er konnte seine Ausflüge zumindest teilweise mit beruflichen Verpflichtungen begründen, manchmal musste er sich aber auch eine Notlüge zurechtlegen, die ihm einen Vorwand lieferte, aus der Stadt herauszukommen. Das konnte er allerdings nicht allzu oft machen, weil Vera keinen Verdacht schöpfen durfte.

Meistens fuhr er dann zu ihrem Sommerhaus in den Westfjorden, mit nur einer Flasche als Gesellschaft. Oder mehreren. Für den Notfall hatte er mit einiger Raffinesse diverse Flaschen auf dem Grundstück deponiert.

Er war sich des Widerspruchs absolut bewusst, hatte diese Täuschung vor sich selbst jedoch immer damit gerechtfertigt, dass sein Erfolg an sich Beweis dafür war, dass er das Trinken im Griff hatte und deshalb unbesorgt weitermachen konnte. Wer zu einem derartigen Maß an Selbstbeherrschung fähig war, konnte schließlich kein Alkoholiker sein.

Dabei war sein Verlangen nach einem kräftigen Schluck nie stärker gewesen als in diesem Augenblick. Doch er musste durchhalten, auf die passende Gelegenheit warten. Und nun konnte er sich so früh am Morgen nicht mal einen Kaffee machen, aus Angst, seine Frau und seinen Sohn zu wecken. Verflucht
.

Auf Zehenspitzen schlich Veturliði nach unten ins Wohnzimmer. Der Raum war sauber, ordentlich und wirkte so seltsam friedlich, als wäre nichts geschehen, als wäre ihre ganze Welt nicht erst vor Kurzem in Stücke gerissen worden.

Es versprach ein schöner Herbsttag zu werden. Veturliði öffnete die Balkontür, spähte hinaus und atmete die frische Morgenluft ein. In der Nachbarschaft war es zu dieser frühen Stunde völlig still. Keine Menschenseele war unterwegs, kaum ein Fahrzeug zu hören, nur in der Ferne rauschte der Verkehr. Er stand eine Weile da, ohne die Kälte zu spüren, obwohl er nichts als einen Schlafanzug am Leib trug, und genoss eine Art Frieden, eine lang ersehnte Gleichmut. Er blickte hinaus in die Dunkelheit und lauschte der Ruhe und war einen Augenblick ganz allein auf der Welt.

Danach ging er zurück nach oben, wo er versuchen wollte, wieder einzuschlafen. Er hatte das Schlafzimmer gerade betreten und sich ins Bett gelegt, als die Stille ohne Vorwarnung gestört wurde.

Veturliði schreckte zusammen und sprang mit klopfendem Herzen aus dem Bett.

War das die Klingel gewesen? So früh am Morgen?

Einen Moment lang stand er wie erstarrt da und hoffte inständig, dass er sich das nur eingebildet hatte.

Es klingelte erneut, länger diesmal. Es gab kein Vertun: Jemand stand vor der Tür.

Veturliði brauchte unerklärlich lange nach unten, als 
würde er sich in Zeitlupe bewegen. Inzwischen wurde an die Tür gehämmert. Veturliði spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Was zum Teufel war da los?

Als er die Haustür gerade öffnen wollte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Vera war im Nachthemd und schlaftrunken auf dem Treppenabsatz aufgetaucht.

»Was ist los, Veturliði?«, fragte sie ängstlich. »Ist da jemand an der Tür? Es ist doch noch früh, was … Ist irgendwas passiert? Ist alles in Ordnung mit … mit …«

»Ja, meine Liebe«, antwortete Veturliði. »Es geht ihm gut. Er liegt in seinem Bett und schläft. Keine Ahnung, was der Lärm zu bedeuten hat, ich will es gerade herausfinden.«

Es klopfte erneut – noch lauter als zuvor –, und Veturliði öffnete die Wohnungstür.


X

Draußen standen zwei Männer in Anzügen. Veturliði erkannte sie sofort als die Kommissare wieder, die den Tod seiner Tochter untersuchten. Panik ergriff ihn: Um diese Tageszeit brachten sie garantiert keine guten Nachrichten.

Er kam sich vor wie ein Idiot – in seinem Schlafanzug und unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. Er räusperte sich und krächzte einen Gruß.

Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, dass Vera immer noch wie angewurzelt dastand. Näher kommen wollte sie anscheinend nicht.

»Guten Morgen, Veturliði«, sagte der ältere der beiden Männer, der trotzdem höchstens Anfang dreißig sein konnte – Lýður. »Könnten wir kurz reinkommen?«

Veturliði machte einen Schritt zur Seite, die Kommissare betraten den Flur, wollten jedoch offenbar nicht weitergehen.

»Möchten Sie … ins Wohnzimmer kommen?«, fragte Veturliði schüchtern. »Wir könnten … Kaffee machen …«

»Nein, vielen Dank«, sagte Lýður und fügte mehr an Vera als an ihn gewandt hinzu: »Entschuldigen Sie die 
frühe Störung. Es tut uns wirklich leid, dass wir … ähm …«

Nun schien er derjenige zu sein, der nach Worten suchte.

Im selben Moment hörte Veturliði ein weiteres Geräusch und sah, dass ihr Sohn neben Vera am Geländer auftauchte: verschlafen, das Haar zerwühlt, nur mit einer Unterhose bekleidet.

»Was ist los?«, fragte er. »Mama? Was machen die hier?« Sie antwortete nicht. »Papa?« wandte er sich hörbar ängstlich an Veturliði.

»Wir müssen Sie bitten mitzukommen«, sagte Lýður nach kurzem Schweigen.

Veturliði, der nach wie vor seine Frau und seinen Sohn anstarrte, brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Worte an ihn gerichtet gewesen waren. Er drehte sich um.

»Wer?«

»Sie. Ich rede mit Ihnen, Veturliði.«

»Ich? Sie wollen, dass ich
 mit Ihnen komme? Jetzt? Wissen Sie, wie spät es ist?« Er versuchte, ruhig zu bleiben.

»Ja. Wir sind uns durchaus bewusst, dass es noch früh ist, aber es ist dringend.«

»Was meinen Sie damit? Warum?«

»Das besprechen wir besser nicht hier.«

Der jüngere Kommissar stand ein Stück hinter Lýður und sagte nichts.

»Ich … Ich …«, stammelte Veturliði, unsicher, wie er reag
ieren sollte. Er verstand nicht, was hier gerade vor sich ging.

»Kommen Sie, lassen Sie es uns nicht unnötig in die Länge ziehen«, sagte Lýður nachdrücklich.

»Ich … Geben Sie mir einen Moment. Wir müssen erst mal richtig wach werden und unseren Sohn in die Schule schicken.«

»Es tut mir leid, aber ich fürchte, Sie müssen sofort mitkommen.«

»Aber ich muss … Das ist doch meine freie Entscheidung.«

»Leider nein. Wir sind hier, um Sie zu verhaften.«

»Mich verhaften? Sind Sie verrückt?« Zu seiner eigenen Überraschung war er laut geworden. »Mich verhaften
?«, wiederholte er schrill, und die Worte hallten in der morgendlichen Stille nach.

Im nächsten Moment hörte er, wie Vera anfing zu weinen. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er den entsetzten Ausdruck in ihrem Gesicht, die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

»Veturliði?«, keuchte sie. »Veturliði …?«

»Sie verhaften doch nicht etwa meinen Vater?«, platzte es aus dem Jungen heraus.

»Nun, also …« Der Kommissar zögerte. Er war sich offenbar unsicher, wie er es dem Jungen erklären sollte. »Dein Vater muss mitkommen, damit wir seine Aussage aufnehmen können. Das ist alles.« Dabei war es offensichtlich, dass das bei Weitem nicht alles sein würde
.

»Ist schon okay«, sagte Veturliði und blickte zwischen seiner Frau und seinem Sohn hin und her. »Alles wird gut.« Das glaubte er zwar selbst nicht, doch er musste um ihretwillen so tun, als ob.

»Sie können ihn nicht einfach mitnehmen!«, rief der Junge, der immer noch unsicher, verwirrt und müde wirkte.

»Schon gut, mein Sohn, schon gut«, versicherte Veturliði und drehte sich wieder zu den Polizisten um. An den jüngeren der beiden gewandt sagte er: »Aber ich darf mich hoffentlich noch anziehen? Sie können nicht erwarten, dass ich im Schlafanzug mitkomme.«

Der jüngere Kommissar blickte zu seinem älteren Kollegen, der für ihn antwortete, während er seine Hand schwer auf Veturliðis Schulter legte. »Nein, ich fürchte nicht. Sie müssen sofort mitkommen. Wir werden Ihre Kleidung später bringen lassen. Draußen warten bereits die Kollegen, um Ihre Wohnung zu durchsuchen, während wir aufs Revier fahren.«

»Die Wohnung … Unsere Wohnung durchsuchen?« Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Veturliði, er könnte ohnmächtig werden. Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er musste auf den Beinen bleiben, er musste stark bleiben – für seine Frau und seinen Sohn.

»Sie bringen ihn nirgendwohin!«, schrie Vera, die nun aus ihrer Schockstarre erwacht war und die Treppe herunterstürmte. Als der jüngere Beamte ihr den Weg versperrte, versuchte sie, ihn zur Seite zu stoßen
.

»Beruhige dich, Liebling«, sagte Veturliði. »Du machst alles nur noch schlimmer.«

Sein Sohn folgte ihr nach unten und ging auf den jungen Polizisten los. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Lassen Sie meinen Vater in Ruhe!«

Die Haustür stand immer noch offen. In Lýðurs Begleitung trat Veturliði hinaus in den dunklen Morgen. Vor dem Haus parkten zwei Streifenwagen. Als sie die Treppe hinuntergingen, packte Lýður Veturliði fester am Arm, als nötig gewesen wäre. Glaubte er wirklich, dass ein Familienvater im Schlafanzug einen Fluchtversuch unternehmen würde? Es war die reinste Demütigung.

»Papa!«, hörte er seinen Sohn noch rufen. Als er den Streifenwagen erreichte und sich umsah, rannte der Junge trotz der Kälte nur in Unterhose bekleidet die Stufen herunter. »Lassen Sie ihn los! Papa!« Er machte solchen Lärm, dass Veturliði sich augenblicklich vorstellte, wie sämtliche Gardinen in ihrer Straße zur Seite gezogen wurden. Der Frieden war gestört worden, in der Nachbarschaft und in seiner Familie. Niemand, der es mit angesehen hatte, würde jemals den Anblick vergessen, wie Veturliði in der Dämmerung nur mit einem Schlafanzug bekleidet von der Polizei aus seinem Haus gezerrt worden war, während sein Sohn Zeter und Mordio geschrien hatte.

Und natürlich würden die Leute sich fragen: Was hatte dieser Mann getan?

Veturliði wusste, dass die meisten schnell ihre eigenen Schlüsse ziehen würden.


XI

Veturliði schwankte zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Er saß mit geschlossenen Augen in der beengten Zelle, unfähig zu begreifen, in was für einen Schlamassel er geraten war. Die vergangenen Wochen waren ein Albtraum gewesen; es konnte doch nur eine Frage der Zeit sein, bis er schweißgebadet aufwachte und sich unbeschadet zu Hause im Bett neben Vera wiederfände – und dann würde alles wieder so sein, wie es vorher gewesen war.

Er ließ seine Gedanken durch das Reich der Unmöglichkeiten schweifen, einerseits um sich mit der Illusion einer besseren Zukunft zu trösten, andererseits um sich damit zu quälen, was nicht ungeschehen zu machen war.

Er machte sich große Sorgen um Vera. Die Polizei hatte ihn vor ihren Augen und denen ihres Sohnes verhaftet. Was in aller Welt musste jetzt in ihr vorgehen? Dass es ein Irrtum war – dass es ein Irrtum sein musste
 –, weil die Alternative unerträglich wäre; es konnte einfach nicht wahr sein. Oder war sie zu einem anderen, düstereren Schluss gekommen? Daran durfte Veturliði nicht denken.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon eingesperrt 
war. Man hatte ihm seine Uhr abgenommen, und er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es musste bereits später Vormittag sein. Normale Menschen waren mittlerweile bei der Arbeit … Wieder schweiften seine Gedanken zu den Nachbarn. Herrgott, als würde das jetzt noch eine Rolle spielen, und doch … Und doch hatte er dieses Gefühl. Sie wohnten jetzt seit zehn Jahren in ihrem Viertel; ihr Ruf, der Eindruck, den die Leute von ihnen hatten, war wichtig. Die Meinung anderer – in diesem Fall die seiner Nachbarn, auch wenn er von ihnen kaum einen mit Namen kannte – war wie ein Spiegel, und wenn er in diesen Spiegel blickte, wollte er mögen, was er darin sah. Aber das würde er nun nie wieder erhobenen Hauptes tun können, genauso wenig wie seine Frau. Die ganze Familie trug nun die Last seiner Schande.

Er wusste, dass er sich nicht zermürben lassen durfte, sonst wäre das Spiel aus, und er könnte gleich das Handtuch werfen. Er neigte normalerweise nicht zu Klaustrophobie und hatte keine Probleme mit beengten Räumen, was ein Glück war, weil seine momentane Lage diesbezüglich kaum schlimmer hätte sein können: vier Wände, keine Fenster, eine abgeschlossene Tür. Er war der Gnade des Justizsystems ausgeliefert. Nein, er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren und sich an die Hoffnung klammern, dass er früher oder später entlassen würde.

Sie hatten ihn gefragt, ob er einen Anwalt hinzuziehen wolle. Spontan hatte er geantwortet, dass er keinen Anwalt kenne und nie einen gekannt habe – er hatte keinen 
Schimmer, wen er anrufen sollte. Man hatte ihm erklärt, das spiele keine Rolle, man könne einen Verteidiger für ihn bestellen, und er müsse sich keine Sorgen über die Auswahl machen. Er hatte eine Weile über das Angebot nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es wie ein Schuldeingeständnis gewirkt hätte. Vielleicht war es sogar eine Falle. Wenn er entschied, dass er einen Anwalt brauchte, könnte man ihm das als eine Art Geständnis auslegen.
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Als Andrés von seinem Kollegen aus Reykjavík zu einem Kaffee eingeladen wurde, war er überrascht und fühlte sich insgeheim geschmeichelt.

Sein Besuch in der Hauptstadt hatte mit jenem schrecklichen Tag zu tun, an dem er in seinem Revier die Leiche einer jungen Frau in einem Sommerhaus gefunden hatte. Die Szene hatte sich ihm ins Gedächtnis gebrannt, obwohl er nach all den Jahren, in denen er mit Selbstmorden, Unfällen und den Folgen von Vernachlässigung zu tun gehabt hatte, geglaubt hatte, abgehärtet zu sein – ganz zu schweigen von alten Menschen, die gestorben und manchmal erst Tage oder sogar Wochen nach ihrem Tod entdeckt worden waren.

Er hatte bereits am Telefon mit Lýður gesprochen, dem jungen Kommissar, der die Ermittlung leitete. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen war er Anfang dreißig und offenbar ein Mann der Tat.

Sie hatten sich im Mokka Kaffi in Reykjavík verabredet, einer Institution, die Andrés nur vom Hörensagen kannte. Er war überpünktlich, bestellte sich einen schwarzen 
Kaffee und setzte sich auf einen Platz am Fenster. Er war der einzige Gast in dem Lokal, doch kurz darauf kam ein junger Mann mit der kompromisslosen Ausstrahlung eines Menschen herein, der gern das Kommando übernahm. Was ihm an Größe fehlte, machte er mit Muskeln wett. Er kam direkt auf ihn zu.

»Hallo, ich nehme an, Sie sind Andrés«, sagte er, streckte die Hand aus und packte so fest zu, dass Andrés das Gesicht verzog.

»Ja, hallo.«

»Wie ich sehe, haben Sie schon einen Kaffee.« Der junge Mann ging zum Tresen und kehrte mit einer eigenen Tasse zurück. »Schön, dass Sie kommen konnten«, setzte er kumpelhaft neu an.

»Das Mindeste, was ich tun konnte.«

Andrés fühlte sich mit einem Mal ein wenig unbehaglich. Bei näherer Überlegung war dies ein merkwürdiger Ort für ein dienstliches Gespräch. Wieso hatte Lýður ihn nicht in sein Büro eingeladen? War das Kommissariat zu schick für ein Landei wie ihn? Er versuchte, den Argwohn abzuschütteln; wahrscheinlich hatte der Mann nur freundlich zu einem Kollegen von außerhalb sein wollen.

»Das ist ein hässlicher Fall«, sagte Lýður. »Sehr verstörend.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Und Sie waren als Erster am Tatort. War bestimmt kein schöner Anblick.«

»Na ja, ich habe schon das eine oder andere gesehen.
«

»Danke, dass Sie nach Reykjavík gekommen sind. Mir ist bewusst, dass Sie dafür Ihre Arbeit liegen lassen mussten.«

»Oh, das ist kein Problem«, erwiderte Andrés.

»Ich fürchte, es hätte sich nicht vermeiden lassen … Sie können den Tatort besser beschreiben als irgendjemand sonst. Das arme Mädchen …«, fügte Lýður hinzu, klang dabei aber merkwürdig desinteressiert.

Andrés nickte. Er hatte keine Ahnung, worauf diese Unterhaltung hinauslief.

»Wir sind jedenfalls zuversichtlich, den richtigen Mann verhaftet zu haben«, fuhr Lýður fort. »Die Ermittlung läuft ziemlich glatt. Alle Indizien weisen auf ihn.«

»Hm, ja«, murmelte Andrés in seine Kaffeetasse.

»Wir sind sehr an einer raschen Aufklärung interessiert. Die Öffentlichkeit mag es nicht, wenn junge Frauen ermordet werden. Daran ist man hier nicht gewöhnt. Morde an sich sind so selten, dass die Leute schleunigst Aufklärung verlangen.«

»Ja, aber da haben Sie ja schon gute Arbeit geleistet.«

»Gut, dass er seinen Pullover vergessen hat«, bemerkte Lýður.

»Seinen Pullover?«

»Ja, den lopapeysa
, der neben der Leiche lag. Grau mit einem schwarz-weißen Muster an den Schultern. Hat Sie niemand informiert? Wir versuchen derzeit noch, die Details aus der Presse rauszuhalten.«

»Was? Mit mir hat niemand Kontakt aufgenommen.
«

»Er hat seinen Pullover am Tatort zurückgelassen. Und er hat zugegeben, dass es seiner ist. Wir haben eine Zeugin, die bestätigt, dass er ihn wenige Tage zuvor in Reykjavík getragen hat. Es liegt also nahe, dass er an jenem Wochenende in dem Sommerhaus war, obwohl er das abstreitet. Erinnern Sie sich wirklich nicht daran, den Pullover gesehen zu haben?«

»Nein, aber ich hab auch nur auf die Leiche am Boden und das ganze Blut geachtet … Da war es nicht leicht, noch etwas anderes zu sehen … Es war ein wirklich schockierender Anblick.«

»Ja, ja, das glaube ich«, sagte Lýður ungerührt. »Der Pullover ist der Schlüssel, weil Blutflecken darauf waren. Es wäre wirklich gut, wenn Sie sich erinnern könnten
, ihn gesehen zu haben, nachdem Sie als Erster an den Tatort gekommen sind, verstehen Sie? Natürlich haben ihn erst die Kollegen von der Spurensicherung sichergestellt, aber wir wollen doch nicht, dass irgendein Zweifel aufkommt. Er lag schon da, als sie gestorben ist.«

»Es wäre gut, wenn ich mich erinnern könnte?«, wiederholte Andrés irritiert. »Aber … Tatsache ist, dass ich mich nicht daran erinnere.«

»Das hab ich schon verstanden, aber anders wäre es besser.«

»Besser?«

»Wir haben natürlich auch noch eine Reihe anderer Indizien. Der Fall ist absolut wasserdicht – der Mann wird garantiert noch vor dem Prozess gestehen … Aber wir wo
llen doch absolut sichergehen, oder? Erinnern Sie sich zufällig daran, ob das Mädchen den Pullover in der Hand hatte oder darauf gelegen hat?«

»Hören Sie … Ich weiß wirklich nicht …«

»Sie hatte den Pullover in der Hand – das ist ein starkes Indiz für seine Schuld. Es ist entweder der Beleg für einen Kampf, oder vielleicht hat sie auch versucht, uns damit einen Hinweis zu geben.«

»Ich fürchte, ich weiß es einfach nicht …« Andrés merkte, dass er schneller und flacher atmete, wie es ihm manchmal passierte, wenn er unter Druck stand. Wahrscheinlich die überschüssigen Kilos, die ihren Tribut forderten. Er fing an zu schwitzen. »Aber ich …«

»Wir werden Sie danach fragen. Es wäre gut, wenn wir diesen Tatbestand zweifelsfrei belegen könnten.«

»Nun, ich weiß nicht, wie ich Ihnen da helfen kann. Tatsache bleibt, dass ich mich nicht erinnere.« Trotz seines Alters- und Erfahrungsvorsprungs fühlte Andrés sich gegenüber diesem unterschwellig aggressiven Kommissar aus Reykjavík in die Defensive gedrängt. Die Entschlossenheit des Mannes machte ihn nervös.

Lýður nippte an seinem Kaffee und wartete. Schließlich sagte er: »Der Kaffee hier ist nicht schlecht, was?«

Andrés nickte.

»Wir haben neulich gegen einen Typen ermittelt«, wechselte Lýður das Thema. »Offenbar ein Kredithai … Haben Sie bei sich da oben viele solcher Typen?«

Andrés stockte der Atem, als ihm dämmerte, worauf 
Lýður hinauswollte. Er hoffte inständig, dass er sich irrte, trotzdem brachte er kein Wort über die Lippen.

»Es ist eine Schande. Der Mann nimmt – was? Einhundert, sogar zweihundert Prozent Zinsen? Diese armen Teufel, die sich mit so jemandem eingelassen haben, tun mir leid.«

Andrés sagte nichts. Er versuchte, jeden Muskel zu kontrollieren, um nichts preiszugeben.

»Bei so einer Ermittlung stößt man auf die unwahrscheinlichsten Leute – Sie kennen das sicher. Der Typ hat für alle möglichen windigen Geschäfte Geld verliehen, aber wie sich herausgestellt hat, haben auch ganz normale Leute Kredite bei ihm aufgenommen. Wenn man finanziell in der Klemme steckt, muss man sich ja irgendwie wieder rauswinden. Natürlich würden wir die Namen lieber aus der Ermittlung raushalten – oder zumindest aus der Zeitung. Der Fall wird garantiert starkes öffentliches Interesse erregen.«

»Ich verstehe nicht, inwiefern das von Belang sein sollte«, brachte Andrés schließlich mit Mühe hervor.

»Oh, richtig. Ich habe bloß gehört, dass auch Ihr Name gefallen sein soll.« Lýður legte eine kleine Kunstpause ein. »Wissen Sie irgendetwas darüber?«

Andrés antwortete nicht.

»Ich dachte, es wäre Ihnen vielleicht lieber, wenn das nicht publik wird. Es war eine recht beträchtliche Summe, die Sie sich geliehen haben, nicht wahr?«

»Es ist nicht illegal, Geld… Geldprobleme zu haben«, stotterte Andrés
.

»Ja, nun, wenn Sie das sagen …« Lýður stand auf. »Denken Sie darüber nach. Ich nehme an, in Ísafjörður hat man noch nichts von der Sache gehört, und vielleicht wird es Ihre Reputation dort auch gar nicht beeinträchtigen. Das kann ich natürlich nicht einschätzen. Ich hoffe jedenfalls, Sie wissen genau, was Sie tun, wenn Sie Ihre Aussage machen. Das Schwein darf auf keinen Fall ungeschoren davonkommen.«
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Nachdem Andrés in Reykjavík seine offizielle Zeugenaussage gemacht hatte, ließ er sich auf der Rückfahrt Zeit. Ihm ging eine Menge im Kopf herum. Die Straßenverhältnisse waren passabel oder zumindest so gut, wie man es im Winter erwarten konnte, selbst als er die Westfjord-Halbinsel erreichte und in die Hochmoore abbog. Den ganzen Tag über hatte die Welt einen farblosen Hintergrund für seine Gedanken abgegeben – weißer Schnee, schwarze Felsen, graues Meer, grauer Himmel; trotzdem nahm er die Landschaft jetzt kaum wahr, weil ihn noch immer viel zu sehr beschäftigte, was er getan hatte.

Das Treffen mit diesem jungen Kommissar, Lýður, vor einigen Wochen hatte sein Leben auf den Kopf gestellt. Andrés wusste, dass er mit dem beträchtlichen Darlehen eines Geldverleihers gegen kein Gesetz verstoßen hatte, trotzdem wollte er unbedingt vermeiden, dass die Leute davon Wind bekamen. Er hatte gewusst, dass er sich auf einen Pakt mit dem Teufel einließ, schon als er den Kredit aufgenommen hatte. Der Mann, der ihm das Geld geliehen hatte, war eine äußerst zwielichtige Person mit einer 
dubiosen Vergangenheit und Verbindungen zur Unterwelt. Ein angesehener Polizeibeamter wie Andrés sollte mit einem Gauner wie ihm nichts zu tun haben und sich schon gar nicht in die angreifbare Lage bringen, finanziell von ihm abhängig zu sein. Aber genau das war passiert.

Ein angesehener Polizeibeamter … Tja, das war das Problem. Andrés hatte sich in seiner Laufbahn den Ruf eines kompromisslos ehrlichen, vertrauenswürdigen Mannes erarbeitet, der für Gesetz und Ordnung einstand – eine Säule seiner kleinen Gemeinde, Mitglied in allen möglichen Vereinen und Verbindungen, darunter der Lions Club, die Freimaurer. Ein ehrbarer Bürger. Es würde ihm das Herz brechen, all das zerstört zu sehen. Dabei dachte er nicht nur an sich selbst, sondern auch an seine Familie. An seine Frau, die zu Hause auf ihn wartete und fragen würde, wie die Reise verlaufen sei und ob er habe helfen können, den Schuldigen hinter Gitter zu bringen. An seine erwachsenen Kinder, den Sohn und die Tochter, die zu ihrem Vater aufblickten. Und an sein Enkelkind, das ihn vergötterte und dem hoffentlich noch viele Enkelkinder folgen würden. Es wäre nicht fair, sie alle in einen Skandal hineinzuziehen.

Unmittelbar vor seinem Gerichtstermin hatte Lýður sich erneut bei ihm gemeldet, um ihm zu berichten, dass es Fotos gebe, die den lopapeysa
 in der Nähe der Leiche auf dem Boden zeigten. Weil die Spurensicherung jedoch schlampig gearbeitet habe, gebe es bedauerlicherweise keine Fotos, auf denen die Verstorbene den Pullover ihres 
Vaters tatsächlich in der Hand hielt. Er hatte wiederholt, wie entscheidend es sei, dass Andrés bestätigte, gesehen zu haben, wie die Tote ihn fest in der Hand gehalten hatte, als Indiz für einen Kampf oder vielleicht als letzten verzweifelten Versuch der jungen Frau, auf die Identität ihres Mörders hinzuweisen. Wenn Andrés die entsprechende Aussage mache, verspreche er – Lýður –, für ihn einen Deal mit dem mittlerweile inhaftierten Kredithai auszuhandeln. Andrés’ Schulden würden gestrichen und sein Name aus der Ermittlung herausgehalten werden. Andrés hatte seinen Ohren nicht getraut, doch das Angebot war unbestreitbar verlockend gewesen; und man hatte ihn auch nicht genötigt zu lügen, zumindest nicht direkt. Es stimmte natürlich: Andrés konnte sich nicht an einen Pullover erinnern, aber das war kein Grund, Lýður der Manipulation von Beweismitteln zu verdächtigen. Der junge Kommissar war gewiss nur entschlossen, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Aber tief im Innern wusste Andrés, dass das nicht der alleinige Grund war – und das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Lýður hatte ihm seine Zeugenaussage mehr oder weniger diktiert. Er konnte nur hoffen, dass der Verdächtige gestehen würde. Denn Andrés wurde zusehends von Zweifeln geplagt: Was, wenn die Polizei den Falschen verhaftet hatte?

Er verspürte den spontanen Impuls, den Tatort noch einmal zu besuchen, bog in das Tal ab und fuhr zum Sommerhaus. Er wollte ein letztes Mal in Ruhe darüber nachdenken, was er wirklich gesehen hatte, wollte versuchen, 
sich davon zu überzeugen, dass er nichts Falsches getan, sondern der Gerechtigkeit den Weg geebnet hatte.

Er stellte den Wagen ab, lief den verschneiten Weg entlang bis zur Hütte und wünschte sich inständig, die junge Frau wäre nicht dort gestorben, und es hätte diesen Fall nie gegeben. Er kratzte die vereiste Scheibe frei und spähte durch das Fenster neben der Haustür – genau wie an dem Tag, als er die Leiche entdeckt hatte. Doch diesmal sah er nichts. Die Hütte war dunkel und verlassen. Es verstand sich beinahe von selbst, dass sie nicht mehr benutzt wurde, zumindest nicht von der Familie. Wenn der Zwischenfall in der Erinnerung der Menschen verblasst war, würde die Hütte vielleicht eines Tages an einen ahnungslosen Städter verkauft werden.

Zum Glück war der Fall abgeschlossen. Das musste das Ende sein. Die Polizei hatte den Mörder verhaftet, und das Kommissariat in Reykjavík hatte bestimmt keinen Fehler gemacht, nicht in einem so bedeutsamen Fall wie diesem, das war undenkbar. Andrés wäre nicht imstande gewesen, die Ermittlung selbst durchzuführen, und seine Rolle war auch nur eine unbedeutende gewesen – ein kleines Rädchen in den Mühlen der Justiz. Eine kurze Zeugenaussage, nicht mehr, auch wenn sie vielleicht den Ausschlag geben könnte.

Nun wartete der Angeklagte auf sein Urteil, und die meisten Beamten, mit denen Andrés gesprochen hatte, schienen zuversichtlich, dass man ihn verurteilen würde, weil es keinen ernsthaften Zweifel an seiner Schuld gab. 
So widerlich der Fall auch war, die Leute fanden offenbar einen makabren Gefallen daran, die grausigen Details zu erörtern. Und die Polizei und die Staatsanwaltschaft hatten die Geschichte so präsentiert, dass sie ungewöhnliche, ja sensationelle Elemente enthielt, die ein gefundenes Fressen für das sensationslüsterne Publikum gewesen waren. Andrés hatte unwillkürlich Mitleid mit dem Verdächtigen gehabt, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab. Nicht wenn man der Polizei glauben konnte. Trotzdem hatte er Mitleid – obwohl sein noch viel tieferes Mitgefühl der Familie des Mannes galt, der Frau und dem gemeinsamen Sohn. Der Junge war zugegebenermaßen fast erwachsen, doch während des Prozesses hatte er so verloren und fast schon verstört gewirkt.

Andrés schob die Gedanken beiseite. Er stand immer noch in der Eiseskälte vor dem Sommerhaus. Ihm war nicht ganz klar, was er hier eigentlich wollte, warum er wie angewurzelt hier stand, als wären seine Beine aus Blei. Unfähig, sich zu bewegen, schloss er die Augen und sah den grauenhaften Anblick erneut vor sich, der ihn im Herbst hier erwartet hatte.

Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich: Das arme Mädchen hatte keinen Pullover in der Hand gehalten. Nein, daran hätte er sich erinnert.

Verdammt.

Er hatte vor Gericht gelogen. Und was noch schlimmer war: Tief im Herzen hatte er es die ganze Zeit gewusst, auch wenn er jetzt versuchte, sich einzureden, die Details 
wären ihm erst bei seinem erneuten Besuch am Tatort wieder eingefallen.

Die Frage war nur, ob seine Lüge von Belang wäre. Ob seine Aussage wirklich den Ausschlag geben würde.

Wie groß würde Andrés’ Anteil sein, wenn man den Familienvater für schuldig befand? Und wenn er jetzt kehrtmachte, den langen Weg zurück in die Stadt führe und seine Aussage zurückzöge – welche Konsequenzen hätte das? Würde der Richter zu dem Schluss kommen, dass die gesamte Anklage auf Sand gebaut gewesen war, und den Angeklagten freisprechen? Einen Mann, der womöglich ein entsetzliches Verbrechen begangen hatte …

Kein Wunder, dass seine Beine bleischwer waren. Er musste eine Entscheidung treffen, bevor er seine Fahrt fortsetzen konnte. Sollte er die Sache auf sich beruhen lassen oder die Hunderte Kilometer zurück nach Reykjavík fahren und reinen Tisch machen?

Könnte er mit der Lüge leben, oder sollte er die Wahrheit sagen und eine Entlassung riskieren? Was würde dann mit seiner Familie geschehen?

Bis er sich entschieden hatte, würde er sich keinen Zentimeter vom Fleck rühren.
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Während Veturliði in seiner Zelle auf das Urteil wartete, tobte in seinem Kopf ein Sturm, so heftig, dass er sich nur verzweifelt an den letzten Rest seines gesunden Verstandes klammern konnte.

Der Prozess war vorbei, und er hatte in den Augen seines Verteidigers gelesen, dass der Mann nicht gerade zuversichtlich gewesen war, obwohl er versucht hatte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

»Am Ende siegt immer die Gerechtigkeit«, hatte er erklärt. »Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen«, hatte er noch hinzugefügt, aber Veturliði konnte nicht anders, als sich Sorgen zu machen. Sein Anwalt hatte zwar jedes Mal demonstrativ Mitgefühl für ihn an den Tag gelegt, schien es gleichzeitig jedoch immer eilig gehabt zu haben, wieder von ihm wegzukommen. Er hatte sein eigenes Leben jenseits der Gefängnismauern und noch andere Dinge im Sinn als bloß Veturliðis Schicksal.

Veturliði konnte kaum an seine Familie denken, ohne die Fassung zu verlieren. Die Haft hatte ihn zu einem gebrochenen Menschen gemacht; er war nicht mehr 
annähernd der Mann, der er einmal gewesen war – kaum noch ein Schatten seiner selbst. Das Gefühl der Klaustrophobie war so erdrückend, dass er in den ersten Nächten schreiend aufgewacht war und gegen die Wände gehämmert hatte, bis seine Fäuste geblutet hatten. Er hatte nicht schlafen können und das Gefühl gehabt, keine Luft mehr zu bekommen. Seitdem war es ein wenig besser geworden, doch richtig gewöhnte man sich nie daran. Die anfängliche Einzelhaft war das Schlimmste gewesen, aber die Zelle, in der er jetzt saß, war kaum besser, ein beengter Raum, in dem er kaum auf und ab gehen konnte.

Offiziell durfte er Besuch von seiner Familie bekommen, doch dagegen hatte er sich kategorisch gewehrt. Er konnte seiner Familie nicht in die Augen blicken, so umfassend und niederschmetternd war seine Schande. Verhaftet und eines so grausamen Verbrechens angeklagt zu werden … Immer wieder fragte er sich, wie Vera und sein Sohn sich wohl fühlten. Natürlich war der Junge schon neunzehn, fast ein Mann, aber als er an jenem Morgen auf der Treppe gestanden und vor Angst geschrien hatte, war das für ihn als Vater wie ein Stich ins Herz gewesen.

Veturliði fragte sich, ob sein Leben ungeachtet des Urteils je wieder zur Normalität zurückkehren würde. Er hatte starke Zweifel. Die Beziehung zu seiner Familie war unwiederbringlich zerrüttet. Selbst wenn er freigesprochen würde, würden immer nagende Zweifel bleiben. Und was war mit den anderen? Könnte er zum Beispiel je wieder an seine Arbeitsstelle zurückkehren? Könnte er 
erhobenen Hauptes über die Straße gehen? Seinen Nachbarn in die Augen blicken?

Diese Sorgen lasteten sogar noch schwerer auf ihm als seine Angst vor dem Urteil des Richters und einer möglichen Haftstrafe. Beides zusammen war fast mehr, als er auszuhalten imstande war. Eine solche Last konnte kein Mensch ertragen. Manchmal wollte er einfach nur einschlafen und nie wieder aufwachen.
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Als es endlich Freitagnachmittag war, war Hulda erschöpft, konnte sich aber immerhin auf ein freies Wochenende freuen – eine Seltenheit. Der Job schlauchte sie; die Fälle, mit denen sie zu tun hatte, waren bisweilen regelrecht zermürbend, und einen Alltag gab es bei der Polizei nicht. Wenn sie am Morgen – oder am Abend – zur Arbeit ging, musste sie auf alle erdenklichen Einsätze und Probleme gefasst sein, auch auf gewaltsame Auseinandersetzungen oder Todesfälle. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, wie wichtig es war, Privatleben und Arbeit voneinander zu trennen.

Anfangs hatte sie das nicht besonders gut hingekriegt, und selbst heute war sie auf gewisse Weise immer im Dienst, ständig in Einsatzbereitschaft, andauernd beschäftigt mit Fällen, die sich am Ende eines langen Arbeitstages nicht sauber hatten abschließen lassen. Aber sie besprach berufliche Probleme nicht mehr am Küchentisch – oder sonst irgendwo in ihren vier Wänden. Dort zog sie eine Grenze: Ihr Zuhause war ihr Refugium von den Strapazen der Arbeit
.

Zunächst kam sie im üblichen Freitagnachmittagsstau nur langsam voran, aber ab der Ausfahrt nach Álftanes wurde der Verkehr flüssiger, und sie konnte ihren Skoda richtig ausfahren. Sie hatte ihn Anfang des Jahres erworben und war ziemlich zufrieden mit dem Kauf. Es war ihr erstes eigenes Auto. Bis vor Kurzem hatten sie und Jón sich einen Wagen geteilt, was eine Menge Planung und Geduld erfordert hatte, vor allem nachdem sie so weit aus der Stadt gezogen waren. Aber im vergangenen Jahr waren Jóns Geschäfte gut gelaufen, und sie hatten in ein zweites Fahrzeug investiert. Hulda hatte bei der Auswahl freie Hand gehabt, innerhalb gewisser Grenzen natürlich, und sich schließlich in diesen grünen Skoda-Zweitürer verguckt.

Sie hatte alles für den Abend vorbereitet: Die Hamburger lagen bereits zusammen mit der Cola im Kühlschrank. Ein solches Abendessen hatte den Riesenvorteil, dass ihr Mann und ihre Tochter es beide gern mochten und es für einen Freitagabend wenig Vorbereitung erforderte. Danach setzten sie sich meistens zu dritt vor den Fernseher. Hulda selbst sah nicht viel fern; sie tat es nur, um ihrer Tochter Gesellschaft zu leisten. Persönlich hätte sie ihre Freizeit lieber im Freien verbracht, entweder vom Garten aus aufs Meer geblickt oder wäre in den Bergen wandern gegangen. Jón war kein großer Naturfreund, gab sich jedoch Mühe und ließ sich gehorsam auf Ausflüge ins Hochland mitschleifen.

Nach Dimmas Geburt hatte es natürlich nicht mehr 
viele solcher Ausflüge gegeben. Die Vorstellung, ein kleines Kind durch das tückische Gebirge zu tragen, hatte ihnen nicht behagt. Es wäre zwar nicht allzu schwer gewesen, einen Babysitter zu finden – Huldas Mutter hatte sie vom ersten Tag an regelrecht angebettelt, auf das kleine Mädchen aufpassen zu dürfen, und wann immer sie es erlaubt hatten, war sie der Aufgabe auch mit Herz und Seele nachgekommen. Manchmal hatte Hulda sogar das Gefühl gehabt, dass ihre Mutter sich besser mit Dimma verstand als mit ihr, dass die Beziehung zur Enkelin unerklärlicherweise enger und liebevoller war als die zu Hulda selbst.

Das Mädchen würde demnächst dreizehn werden, was Vor- und Nachteile hatte. Einerseits wurde sie unabhängiger, doch der Beginn der Pubertät hatte auch neue Probleme mit sich gebracht. Dimma war launisch, neigte zu Wutanfällen und hatte im Allgemeinen immer seltener Lust, Zeit mit ihren Eltern zu verbringen. Dieser Tage war es nicht ungewöhnlich, dass sie nach dem Heimkommen direkt in ihr Zimmer verschwand und sich einschloss. Noch schlimmer aber war, dass sie sich auch von ihren Freundinnen abkapselte, wie Hulda befürchtete. Wenn sie so weitermachte, würde sie irgendwann nicht mehr zu der Clique gehören, mit der sie schon so lange zusammen war. Hin und wieder versuchte Hulda, mit Dimma darüber zu reden, doch ihre Gespräche endeten häufig entweder in Schweigen oder in erbittertem Streit. Hulda klammerte sich an die Hoffnung, dass es nur eine Phase war, die ihre 
Tochter gerade durchmachte, ein unvermeidlicher Teil des Erwachsenwerdens.

Wahrscheinlich half es auch nicht, dass sie und Jón berufsbedingt selten zu Hause waren. Hulda musste gelegentlich Abend- oder Nachtschichten übernehmen, und Jón war trotz der Warnung seines Arztes, was den Zustand seines Herzens betraf, ein Workaholic. Er nahm zwar gewissenhaft die Tabletten ein, die der Arzt ihm verschrieben hatte – Tabletten, die über Leben und Tod entschieden, wie der Arzt unmissverständlich erklärt hatte –, ignorierte jedoch alle weiteren Ratschläge oder vielmehr Anweisungen, es bei der Arbeit ruhiger angehen zu lassen. Vermutlich sollte Hulda strenger mit ihm sein, doch insgeheim war sie sich bewusst, dass sie ihren komfortablen Lebensstil beinahe komplett Jón zu verdanken hatten. Ihr Polizistinnengehalt trug jedenfalls nicht viel zum Haushaltseinkommen bei.

Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, was Jón eigentlich genau machte. Sie wusste nur, dass er einen netten Profit mit dem Import von Waren erwirtschaftete und »das Geld arbeiten ließ«, wie er sich ausdrückte, indem er in die Firmen anderer Leute investierte. Soweit sie wusste, verbrachte er seine Tage in Meetings oder bei Gesprächen mit Banken. Mehr als einmal hatte sie angemerkt, dass er es langsamer angehen lassen solle – er müsse doch gewiss nicht Tag und Nacht über jede Investition wachen. Genau das müsse er, hatte er erwidert. Wenn er den Ball aus den Augen ließe, könnte er auch gleich das Handtuch werfen und sein 
Geld zum Fenster hinauswerfen. Danach hatte Hulda das Thema gemieden.

Erst als sie die grüne Halbinsel Álftanes erreichte, die dichte Besiedlung hinter sich ließ, an der weißen Präsidentenresidenz vorbeigefahren war und das Meer vor sich sah, das sich bis zum Horizont weit und blau vor ihr erstreckte, merkte sie, wie sehr sie sich auf diesen Abend gefreut hatte. Sie hoffte, dass es zur Abwechslung vielleicht wie früher sein würde. Sie musste die Ermittlungen dieser Woche abschütteln, die furchtbaren Tragödien, die sie im Dienst mit ansehen musste, die grauenvollen Bilder, die sich manchmal anfühlten, als wären sie ihr in die Netzhaut gebrannt.

Jón und Dimma waren ihre Zuflucht; sie zu sehen, sie zu umarmen gab Hulda die Kraft weiterzumachen.

Am Morgen hatte Huldas Mutter sie auf der Arbeit angerufen und die wie üblich gut gemeinte Erinnerung anklingen lassen, dass sie einander nicht oft genug sahen. Sie hatte gefragt, ob sie sich am Wochenende zum Kaffee treffen könnten, doch Hulda hatte erwidert, dass sie arbeiten müsse. In Wahrheit hatte sie keine Lust. Sie mochte ihre Mutter, doch ihre Beziehung war nicht gerade innig. Manchmal wünschte sie sich, sie würden sich besser verstehen, aber noch mehr wünschte sie sich, irgendwann die Möglichkeit zu haben, ihren Vater kennenzulernen. Aber da sie das Ergebnis eines One-Night-Stands mit einem US-amerikanischen Soldaten war, würde das wohl kaum passieren. Ihre Mutter hatte sich nie getraut, ihm zu 
erzählen, dass sie schwanger war, und nach Huldas Geburt auch keinen Versuch unternommen, ihn aufzuspüren.

Aber nun war endlich Freitagnachmittag, und Hulda freute sich darauf, ihre Sorgen bei irgendeinem Schundfilm im Fernsehen zu vergessen.

Als sie ihr wunderschönes Haus auf Álftanes betrat, schlug ihr eine eigenartige Stille entgegen.

»Dimma?«

Keine Antwort.

»Jón?«

»Ich bin im Arbeitszimmer«, rief ihr Mann.

Sie steckte den Kopf durch die Tür. Er saß mit dem Rücken zu ihr am Schreibtisch.

»Jón, Liebster, kannst du das jetzt lassen? Wo ist Dimma?«

»Ja, sofort«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Arbeitest du immer noch?«

»Ja. Ja, Schatz, da ist etwas, was ich noch heute Abend klären muss. Es ist wirklich dringend. Hast du uns etwas zum Abendessen besorgt? Fangt ihr beiden schon mal ohne mich an.«

»Hamburger …«

»Super. Lass meinen einfach für später liegen.«

»Wo ist Dimma? Ist sie nicht zu Hause?«

»Sie ist … ähm … Sie ist in ihrem Zimmer. Sie hat die Tür abgeschlossen, glaube ich. Wahrscheinlich Ärger in der Schule.« Er hatte Hulda noch immer den Rücken zugewandt
.

»Schon wieder? Wir dürfen ihr nicht erlauben, dass sie sich den ganzen Abend einschließt, jeden Tag …«

»Das ist nur eine Phase, Liebes«, erklärte Jón bestimmt. »Das geht wieder vorbei.«


TEIL ZWEI

Zehn Jahre später, 1997


I

Dagur

Draußen war ausnahmsweise richtig Sommer, die Temperaturen waren auf knapp zwanzig Grad gestiegen, und es wehte kein Lüftchen. In den Gärten, an denen Dagur auf seinem Weg durch die Stadt vorbeikam, stand der Goldregen in voller Blüte. Einmal blieb er stehen, nahm einen tiefen Atemzug und inhalierte den berauschenden Duft eines echten Sommers in Reykjavík. Irgendwo hatte er gehört, Goldregen sei giftig. Es hätte ihn nicht überrascht. Er wusste aus Erfahrung, dass die Welt trügerisch war. Ein Ort, der tödlich sein konnte.

Das Pflegeheim zu betreten war, als würde man in einen immerwährenden Herbst katapultiert. Die dezente Innendekoration erschien ihm bei jedem seiner Besuche noch blasser als beim letzten Mal, und die Milchglasscheiben, die das Sonnenlicht herausfilterten, deprimierten ihn immer wieder aufs Neue. Er machte diese Besuche, weil sie ihm am Herzen lag, aber auch aus Pflichtgefühl, und war anschließend jedes Mal froh, wieder an die frische Luft zu 
kommen. Egal welches Wetter draußen herrschte – es war auf jeden Fall besser als die abgestandene, stickige Atmosphäre im Heim.

Mit dreiundsechzig war seine Mutter ungewöhnlich jung, um in einem Pflegeheim zu leben, doch eine andere Möglichkeit hatte es nach zehn Jahren des langsamen, stetigen Verfalls nicht mehr gegeben. Eine medizinische Erklärung für ihren Zustand gab es im Grunde nicht; es war, als hätte sie den Kampf einfach aufgegeben.

Dagur ging forsch die Treppe hinauf und den düsteren Flur entlang auf ihr Zimmer zu, das klein und unpersönlich eingerichtet war, das sie jedoch zumindest allein bewohnte. Wie üblich saß sie am Fenster und starrte hinaus, obwohl es dort nichts Besonderes zu sehen gab. Dagur hatte immer den Eindruck, dass ihr Blick eher nach innen als nach außen gerichtet war. Vielleicht dachte sie an die guten alten Zeiten und hing ihren Erinnerungen an früher nach.

Es war jetzt drei Jahre her, dass er seine Mutter in dem Heim hatte anmelden müssen. Er hatte die Pflege nicht mehr bewältigen können. Außerdem hatte er mit seinem eigenen Leben vorankommen und aus dem Teufelskreis ausbrechen müssen, der ihn in der Vergangenheit gefangen hielt. Die Stille bei ihnen zu Hause war so übermächtig geworden, dass es so einfach nicht mehr hatte weitergehen können.

Trotz der schwierigen Umstände hatte er es irgendwie geschafft, die Schule abzuschließen. Danach hatte er sich 
ein Jahr freigenommen, allerdings nicht um zu reisen wie einige seiner Freunde. Nein, er war in Island geblieben, hatte sich einen Job gesucht und seiner Mutter dabei geholfen, wieder zu Kräften zu kommen, damit sie weitermachen konnte. Damals hatte sie noch bei einer Bank gearbeitet, wenn auch mit reduzierter Stundenzahl. Anfangs schien sie die Ereignisse sogar recht gut bewältigt zu haben – oder vielmehr hatten der Schock und die seelische Belastung sich lediglich in ein paar körperlichen Symptomen der Erschöpfung und in diversen Wehwehchen niedergeschlagen. Es war erstaunlich, dass sie überhaupt einer geregelten Arbeit hatte nachgehen können. Aber am Ende hatte sie ihren Job doch aufgeben und von der Erwerbsunfähigkeitsrente leben müssen.

Dagur hatte sich an der Universität für einen berufspraktischen Studiengang eingeschrieben, weil er schon damals geahnt hatte, dass er bald auf eigenen Füßen stehen und auch seine Mutter finanziell unterstützen müsste. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte er sich für Betriebswirtschaft entschieden und seine Träume von einer anderen Karriere ad acta gelegt. Zumindest bis auf Weiteres.

Das Studium hatte ihm nicht besonders viel Spaß gemacht, doch es war ihm leichtgefallen. Er konnte gut mit Zahlen umgehen und Zusammenhänge schnell erfassen, Talente, die ihm nach dem Examen einen Job im Finanzwesen beschert hatten – in einer Welt, in der er jetzt seit sieben Jahren arbeitete. Dass er mit neunundzwanzig 
Banker sein würde, hätte der neunzehnjährige Dagur nie für möglich gehalten.

Er hatte diverse Beziehungen gehabt – sofern man sie so bezeichnen wollte –, doch in keine seiner Freundinnen war er wirklich verliebt gewesen. Vermutlich müsste er den Sprung früher oder später wagen: die Richtige finden, eine Familie gründen, sich endlich ein eigenes Heim schaffen. Er lebte immer noch im selben Haus, in dem er aufgewachsen war, mit viel zu viel Platz für eine Person und umgeben von zu vielen Erinnerungen. Aus irgendeinem Grund hatte er einen Umzug bisher gescheut, vielleicht aus Rücksicht auf seine Mutter, obwohl sie eigentlich nur noch zu Feiertagen wie Weihnachten und Ostern nach Hause kam.

Ja, es wurde Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen und nach vorn zu schauen. Damals hatte man ihm und seiner Mutter keinerlei therapeutische Unterstützung angeboten, das wäre heute, zehn Jahre später, vielleicht anders gewesen. Damals hatte man sie bei der Bewältigung der Ereignisse einfach sich selbst überlassen.

Seit einiger Zeit fühlte er sich von einer inneren Unruhe erfasst. Er wünschte sich wirklich, etwas aus sich zu machen, sich eine Zukunft aufzubauen, die diese Bezeichnung verdiente. Andernfalls würde er noch jahrelang in seinem öden Alltag feststecken. Und das kam nicht infrage – so war er nicht. Vielleicht sollte er seinen Job an der Börse aufgeben und stattdessen etwas anderes probieren
.

»Hallo, Mama, ich bin’s«, sagte er sanft. Er kam direkt von der Arbeit und trug noch seinen Anzug, doch seine Mutter machte nie eine Bemerkung über seine Kleidung; wahrscheinlich nahm sie sie gar nicht zur Kenntnis.

Sie ließ ihren beunruhigend abwesenden Blick schweifen, bis er schließlich an Dagur hängen blieb. Dagur glaubte, ein kurzes Aufblitzen der Person zu erkennen, die sie einmal gewesen war – die Mutter, die ihre Familie zusammengehalten hatte.

»Dagur, wie geht es dir?«, fragte sie leicht verzögert. Manchmal war sie hellwach, an anderen Tagen schien sie die Gegenwart auszublenden und sich ganz in die Vergangenheit zurückzuziehen. Die Ärzte hatten keine Erklärung dafür und machten in der Regel das Trauma – oder vielmehr die Traumata
, die sie erlebt hatte – dafür verantwortlich. Selbst an guten Tagen herrschte eine undefinierbare Distanz zwischen ihnen, die Dagur nicht überwinden konnte. Er spürte, dass ihr an ihm lag und sie nach wie vor mütterliche Liebe für ihn empfand; es fiel ihr nur schwer, den Schutzwall zu durchbrechen, mit dem sie sich in den vergangenen Jahren umgeben hatte. Dagur war sich sicher, dass es so weiterginge, bis sie den Kampf eines Tages vollends aufgeben würde.

»Ganz okay, Mama.«

»Schön, mein Schatz. Da bin ich froh.«

»Bist du heute schon draußen gewesen? Das Wetter ist herrlich.«

Nach einer Pause fuhr sie fort: »Ich gehe eigentlich nie 
irgendwohin, Dagur, mein Schatz – außer dich besuchen. Mir geht es gut hier drinnen.«

»Ich überlege umzuziehen«, platzte es aus ihm heraus, obwohl er eigentlich noch gar nicht entschieden hatte, ob er es ihr erzählen sollte, weil er Angst hatte, dass sie sich aufregen würde. Aber vielleicht war es besser, ehrlich zu sein, und wenn er den Gedanken laut aussprach, würde er vielleicht endlich etwas unternehmen.

Ihre Reaktion überraschte ihn. »Das freut mich zu hören. Wurde auch Zeit.«

Dagur war perplex. Irgendwie hatte er erwartet, dass sie versuchen könnte, es ihm auszureden.

»Ich … Na ja, eigentlich ist noch nichts entschieden.«

Ihm dämmerte, dass er seine Mutter vielleicht bloß als Vorwand benutzt hatte, weil es ihm womöglich schwerer fiel, mit der Vergangenheit abzuschließen, als er sich eingestand. Wollte er wirklich das Haus seiner Kindheit verkaufen und damit die Verbindung zu all den Erinnerungen kappen, den guten wie den schlechten? Wobei die schlechten Erinnerungen sich, wenn er ehrlich war, längst in seine Seele gefressen hatten und ein unauslöschlicher Teil von ihm geworden waren.

»Schieb die Entscheidung nicht meinetwegen hinaus«, sagte sie lächelnd. Und so melancholisch ihr Lächeln auch war, hatte er doch das Gefühl, dass sich der Schleier für einen Moment lang lüftete, so als würde er zehn Jahre zurückblicken und seine Mutter sehen, wie sie früher gewesen war
.

Dagur erlaubte sich nicht zu weinen; sogar damals hatte er keine Träne verdrückt. Er hatte seine Gefühle in sich hineingefressen und andere Wege gefunden, um sie hinauszulassen. Aber nun schienen all die unterdrückten Emotionen plötzlich mit Macht an die Oberfläche zu drängen. Hastig wechselte er das Thema.

»Wie dem auch sei … Wie geht es dir, Mama? Ist alles gut?«

»Ich bin immer müde, mein Schatz, aber das weißt du ja. Das ist nicht besser geworden, und ich nehme auch nicht an, dass es noch mal besser wird. Es ist immer schön, dich zu sehen, aber zwischen deinen Besuchen ruhe ich mich meistens nur aus.«

Genau das hatte Dagur befürchtet. Seine Mutter hatte praktisch keinen Kontakt zu anderen Bewohnern des Heims. Sie hatte sich komplett aus sämtlichen gesellschaftlichen Kreisen zurückgezogen, von den Frauen, mit denen sie in der Bank zusammengearbeitet hatte, von alten Schulfreundinnen … Als sich damals alles verändert hatte, hatte sie sämtliche Türen zu ihrer Vergangenheit hinter sich geschlossen. Ihre Isolation war selbst gewählt, und manchmal ertappte er sich bei dem Gedanken, dass es sich mit dem Verfall ihrer körperlichen und geistigen Gesundheit genauso verhielt. Depression, hatte die Diagnose gelautet, die die Ärzte gestellt hatten, aber durch die Medikamente, die sie ihr verschrieben, schien seine Mutter nur weiter im Nebel zu versinken.

Sie nahm, wenn überhaupt, nur sehr selten Bezug auf 
das, was geschehen war. Es schien ihr so besser zu gehen, als wäre das ihre Methode, das unbeschreibliche Leid zu bewältigen. Dagur hatte noch keinen eigenen Weg gefunden, doch er hoffte, sein Weg würde, wenn er ihn eines Tages fände, ein anderer sein als der seiner Mutter. Aber man konnte nie wissen – immerhin teilten sie dieselben Gene. Und auch er sprach nie darüber, was geschehen war, nicht einmal mit seinen Freunden.

»Du musst auf dich achtgeben«, sagte er. »Warum … Warum kommst du nicht mal zum Essen nach Hause?«

»An Weihnachten, mein Junge. Du musst dein eigenes Leben leben.«

»Aber …«

In diesem Moment klingelte sein Handy.

»Was ist das für ein grässliches Geräusch?«

»Mein Telefon, Mama«, sagte er über das laute Klingeln hinweg, während er sein Handy aus der Jacketttasche zog.

»Ah, eins von diesen Dingern … Mobiltelefone – natürlich. Ich verstehe nicht, warum man die überall mit sich herumtragen muss. Benutzen nicht nur Angeber solche Apparate?«

»Die Bank will, dass ich immer erreichbar bin.«

»Als ich noch bei der Bank gearbeitet habe, war das anders. Stört das nicht, wenn man Kunden bedient?«

Er hatte keine Lust, ihr zu erklären, was genau er bei der Bank machte. Ihm war schon lange klar, dass sie glaubte, er wäre Kassierer, genau wie sie früher. Das Bankwesen, in dem sie gearbeitet hatte, war noch in staatlicher Hand 
gewesen, und die Börse war eine relativ neue Institution. Seit seine Mutter ihren Job aufgegeben hatte, hatte sie sich keine Mühe mehr gegeben mitzubekommen, was außerhalb der vier Wände ihres Pflegeheimzimmers passierte. Die Welt der Wertpapiere war ihr vollkommen fremd.

Er nahm den Anruf entgegen. Wie sich herausstellte, war es ein alter Freund. Ihr Verhältnis war nach wie vor gut, aber nicht mehr besonders eng, als hätte sich aus unerfindlichen Gründen ein Schatten über ihre Freundschaft gelegt.

»Störe ich?«

Dagur sah sich in dem tristen, kleinen Zimmer um. Seine Mutter lächelte und bedeutete ihm, dass er ruhig gehen könne. Er wusste, wie wichtig ihr seine Besuche waren, trotz ihrer distanzierten Art, und er schämte sich, weil er es nicht länger bei ihr aushielt.

»Nein, schon in Ordnung«, sagte er ins Telefon und stand auf. Als er seine Mutter auf die Wange küsste, legte sie ihm sanft eine Hand auf die Schulter, und wieder spürte er, wie ihm die Tränen kamen. Himmel, was war nur mit ihm los?

»Ich hab nachgedacht, Dagur«, sagte sein Freund. »Weißt du, es ist schon Urzeiten her, seit wir zuletzt zusammengekommen sind – die alte Clique, meine ich. Die Sache ist die … Ich hab gestern mit Klara gesprochen, und sie hat zufällig gerade von Alexandra gehört, die ausnahmsweise in der Stadt ist und sich uns am Wochenende anschließen könnte …
«

Dagur schwieg, während er die Treppe hinuntereilte, weil er dringend wieder an die frische Sommerluft kommen wollte.

»Es ist jetzt zehn Jahre her, weißt du …«

»Ja, ich weiß.«

»Wir haben überlegt, irgendwas zu unternehmen, um den Anlass zu begehen … eine Art Wiedervereinigung …«

Dagur dachte kurz nach. Normalerweise hätte er rundheraus abgelehnt, aber das Gespräch mit seiner Mutter war ihm noch frisch in Erinnerung. Sie hatte ihn zu einem Umzug ermutigt. Der Bruch mit der Vergangenheit schien unvermeidlich; er hatte ihn – ob bewusst oder unbewusst – schon viel zu lange hinausgezögert.

»An was hattest du denn gedacht?«

»Oh … ähm …«

Dagur beschlich der Verdacht, dass sein Freund auf eine Absage eingestellt gewesen war.

»Ich könnte uns fürs Wochenende eine tolle Unterkunft organisieren. Dann hätten wir Gelegenheit, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen, nur wir vier.«

»Und wo?«

»Hast du Zeit?«

Dagur wandte das Gesicht zum Himmel. Es war ein wunderschöner Tag, und er spürte, wie seine Laune besser wurde. Wenn er zu lange hierstünde und überlegte, würde er noch kalte Füße bekommen.

»Okay, ich bin dabei. Wohin fahren wir?«

»Warum lässt du dich nicht überraschen?
«

Irgendetwas rührte sich, eine kaum merkliche Veränderung in der Luft; er schickte sich an, den Sprung ins Ungewisse zu wagen.

»Klar, kein Problem«, erwiderte er. »Ich freu mich drauf, euch zu sehen.«


II

Es war eine Reise, die Kommissarin Hulda Hermannsdóttir schon immer hatte machen wollen, wenn auch nicht so konkret. Ein paar Monate zuvor war ihre Mutter gestorben, und man hätte meinen können, dass dies der Anlass gewesen wäre. Aber das war nur ein Teil des Grundes und nicht in dem Sinne, dass sie damit den letzten Wunsch einer Sterbenden erfüllte; ganz im Gegenteil sogar.

Huldas Mutter hatte ungewöhnlich lange an der Tür des Todes gezaudert, und Hulda hatte so viele Stunden wie möglich an ihrem Bett verbracht. Sie hatten viel über die Vergangenheit gesprochen; einen letzten Wunsch hatte ihre Mutter nicht gehabt. Als das Ende gekommen war, war sie leise hinübergeglitten, und das war es gewesen.

Wann immer sie zuvor am Bett ihrer Mutter gesessen und ihr beim Schlafen zugesehen hatte, hatte Hulda versucht zu weinen und irgendeine unzertrennliche Verbindung zu spüren, doch so war ihr Verhältnis nicht gewesen. Zumindest nicht aus Huldas Sicht, auch wenn sie wusste, dass ihre Mutter anders empfunden hatte. In ihren Blicken hatte Hulda stets die Sehnsucht nach einer engeren 
Beziehung erahnt, ein winziges Fünkchen Hoffnung, den Wunsch, dass alles anders gekommen wäre.

Nun war Hulda vollkommen allein auf der Welt. Ihre Großeltern mütterlicherseits waren tot, ihr Mann und ihr einziges Kind ebenfalls. Seither gab sie sich alle Mühe, alles Grübeln über die furchtbare Zeit abzustellen, in der sie erst Dimma und dann Jón verloren hatte.

Hulda hatte immer mehr über ihren GI-Vater in Erfahrung bringen wollen, doch nun fühlte es sich endlich an wie der richtige Zeitpunkt.

Ihre Mutter hatte kaum über ihn gesprochen und offenbar auch nicht viel über ihn gewusst. Solange sie gelebt hatte, war es nach Huldas Ansicht die Entscheidung ihrer Mutter gewesen, ob sie versuchen sollten, ihn aufzuspüren, doch ihre Mutter hatte kein Interesse gezeigt. Aber nach ihrem Tod war Hulda endlich frei zu handeln.

Das Einzige, was sie wusste, waren der Vorname des Mannes, die groben Daten seiner Stationierung in Island und sein Heimat-Bundesstaat.

Bewaffnet mit diesen Details war sie zur US-amerikanischen Botschaft in der Innenstadt gefahren und hatte sich erlaubt, ihre Dienstmarke zu zücken, obwohl sie damit natürlich deutlich jenseits der Grauzone handelte, in der sie im Einsatz manchmal operierte.

Sie wurde an ein Büro verwiesen, in dem ein hilfsbereiter junger Mann ihr versprach, der Angelegenheit nachzugehen. Ein paar Tage später rief er an und nannte ihr die Namen zweier Männer, die beide mit Vornamen Robert 
hießen, aus dem entsprechenden Bundesstaat stammten und 1947 auf dem Militärstützpunkt Keflavík stationiert gewesen waren.

Daraufhin hatte Hulda spontan einen Flug in die USA gebucht. Bis jetzt war erst einer der fraglichen Männer aufgespürt worden. Soweit sie wusste, könnte der andere auch schon tot sein – in diesem Fall würde ihre Reise zu nichts weiter führen als zu einem Besuch am Grab ihres Vaters.


III

Benedikt

Benedikt stand von seinem Stuhl auf, trat ans Fenster und streckte sich. Der Ausblick war unspektakulär, bloß ein paar Bürohäuser und ein nicht enden wollender Verkehrsstrom von morgens bis abends. Manchmal war es tatsächlich besser, das Fenster geschlossen zu halten, um nicht in Auspuffgasen zu ersticken.

Sein Freund Dagur hatte ihn überrascht. Vielleicht war »Freund« auch zu viel gesagt. Sie waren früher einmal sehr eng befreundet gewesen, hatten in der Jugend eine prägende Zeit miteinander verbracht, von der man sich nur schwer losmachen konnte. Inzwischen hatten sie nur noch sporadischen Kontakt, der insofern einseitig war, als es immer Benedikt war, der die Initiative ergreifen musste. Dagur kam in seinem Job bei der Bank offenbar gut zurecht, doch ansonsten steckte er in seinem Trott fest, lebte immer noch allein in seinem Elternhaus und ging auch nur selten aus. Von Dagurs alten Freunden erzählten alle die gleiche Geschichte: Er lebte in der Vergangenheit
.

Selbst der Verkehr und der nackte Beton, auf den Benedikts Blick fiel, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es ein herrlicher Sommertag war. Was für eine Verschwendung, bei diesem Wetter drinnen zu hocken.

Trotz des Lärms und der Abgase öffnete er das Fenster, um einen Hauch warmer süßer Luft hereinzulassen. Dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, nahm ein weißes Blatt und einen Bleistift, ließ die Gedanken schweifen und begann zu zeichnen. Das tat er oft, um sich zu entspannen; manchmal merkte er es selbst erst einige Zeit später. Die Bewegungen seiner Hand, die den Bleistift hielt, führte er fast unbewusst aus.

Die Schubladen seines Schreibtischs waren voll mit solchen Skizzen, die niemand sonst zu sehen bekam.

Bis auf diese Kritzeleien hatte Benedikt keine Zeit für die Kunst. Seine Software-Firma lief gut, und er hatte eine Reihe aufregender Projekte in der Pipeline. Die Firma hatte er zwei Jahre zuvor gemeinsam mit drei Kumpels aus seinem Ingenieurstudium gegründet. Mittlerweile hatten sie sogar Mitarbeiter eingestellt, arbeiteten jedoch noch immer in derselben Besenkammer von einem Büro. Allerdings würden sie schon bald in passendere Räumlichkeiten umziehen können. Obwohl ihre Firma noch keinen Gewinn machte, hatte sie die Aufmerksamkeit einiger Investoren erregt, die jetzt Geld in das Unternehmen pumpten, sodass Benedikt und seine Partner sich mittlerweile ein anständiges Gehalt auszahlen konnten. Im Herbst sollte ihre Firma an die Börse gehen, und auch 
weitere Investoren hatten Interesse bekundet. Im Zuge der Vorbereitungen auf den Börsengang rannte Benedikt zurzeit ständig zwischen Meetings mit Anwälten und Betriebsprüfern hin und her, sodass ihm nur wenig Zeit blieb, sich auf die eigentliche Arbeit zu konzentrieren, die auch noch erledigt werden musste. In diesem Sommer würde er keine Gelegenheit finden, Urlaub zu machen, aber letztendlich würde der Aufwand sich lohnen.

Immerhin konnte er sich jetzt auf den Ausflug freuen. Alles war vorbereitet. Dagur zum Mitkommen zu überreden war das letzte Puzzleteil gewesen.

Benedikt dachte noch einmal über die überraschende Reaktion seines alten Freundes nach. Er war darauf gefasst gewesen, dass Dagur lustlos reagieren und das Ganze als blöde Idee abtun würde, doch zu seinem Erstaunen hatte er fast schon begeistert geklungen.

Zehn Jahre …

Sie waren verwirrend schnell vergangen; manchmal hatte Benedikt das Gefühl, als ob all das erst gestern passiert wäre. Es fiel ihm erschreckend leicht, jenen Tag und die darauffolgenden Wochen fast in Echtzeit zu durchleben; manche Gespräche hatten sich ihm ins Gedächtnis gebrannt, und die Erinnerung schien unauslöschlich zu sein.

Manches davon wollte
 er festhalten, bei anderem hätte er alles dafür gegeben, um es zu vergessen zu können.

Die vergangenen Jahre waren nicht leicht gewesen; der Druck, den Schein zu wahren und ein ganzes Jahrzehnt 
lang die Last eines unsagbaren Geheimnisses mit sich herumzutragen, hatten ihren Tribut gefordert.

Trotzdem hatte er das Wiedersehen auf der Insel vorgeschlagen, weil er ihr Andenken lebendig erhalten und alles irgendwie wiedergutmachen wollte, obwohl das, was geschehen war, natürlich durch nichts rückgängig zu machen war.

Er hatte einen Fehler begangen, einen furchtbaren Fehler, und er würde mit den Konsequenzen leben müssen. »Fehler« – Gott, was für ein hoffnungslos unangemessenes Wort, um zu beschreiben, was er getan hatte.

Alle zusammenzubringen – Dagur, Alexandra und Klara – und alles wieder aufzuwühlen würde womöglich schmerzhaft werden, aber vielleicht hatte er gerade deswegen so hart daran gearbeitet, dieses Wiedersehen zu organisieren. In gewisser Hinsicht begrüßte er den Schmerz, sehnte sich sogar danach, weil er erträglicher wäre als das zersetzende Schuldgefühl, das ihn unweigerlich heimsuchte, wenn er nach der Arbeit nach Hause fuhr, sich schlafen legte und die Albträume einsetzten.


IV

Es war ein unglaubliches Gefühl, als die Maschine zum Landeanflug auf den JFK-Airport in New York ansetzte und Hulda die von der Sonne beleuchteten Wolkenkratzer von Manhattan sah. Der berühmten Metropole so nah zu sein, ohne dorthin zu kommen … Es war Huldas erster Besuch in den Vereinigten Staaten, und sie hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ein paar Tage in New York zu bleiben, doch diese Reise war ohnehin schon verboten teuer, und die Preise für Unterkünfte in der City waren gesalzen. Ein allzu großes Minus auf ihrer Kreditkarte konnte sie sich nicht leisten, außerdem durfte sie das Ziel ihrer Reise nicht aus den Augen verlieren: herauszufinden, ob ihr Vater noch lebte. Deshalb checkte sie mit einem gewissen Bedauern direkt für die nächste Reiseetappe ein, einen Flug nach Georgia, wo sie drei Tage bleiben wollte.

Sie schaffte den Anschluss mit Hängen und Würgen. Der Flug von Island war verspätet gelandet, und Hulda hatte nicht viel Puffer zwischen den beiden Flügen eingeplant, weil sie ihr Ziel unbedingt noch am selben Abend 
erreichen wollte, statt ihre erste Nacht in den USA in einem Flughafenhotel zu verbringen. Sie war hin- und hergerissen zwischen Aufregung und Beklommenheit. Was, wenn sie ihren Vater wirklich antreffen würde? Wie würde sich das anfühlen? Was würde er sagen? Würden sie sich instinktiv verstehen, oder würde es sein, als begegnete man einem vollkommen Fremden?

Vor ihrer Abreise hatte sie einem der beiden möglichen Kandidaten einen Brief geschickt, in dem sie erklärt hatte, dass sie aus Island komme, zufällig durch seinen Staat reisen würde und sich gefragt habe, ob sie ihn im Namen einer gemeinsamen Freundin, die er in Island gekannt habe, besuchen dürfe. Er hatte höflich geantwortet, dass er sich nicht an viele Menschen aus jener Zeit an diesem kalten Posten erinnere, sie jedoch herzlich willkommen sei. Der andere Robert war unauffindbar geblieben, über ihn hatte sie nach wie vor nichts weiter herausgefunden. Die Botschaft hatte ihr zwar versichert, man sei an dem Fall dran, doch bis zu ihrer Abreise hatte sie nichts mehr in der Sache gehört.

Der Inlandsflug nach Georgia verlief reibungslos. Bei der Landung in Savannah war es schon dunkel, doch die Taxifahrt zum Hotel vermittelte Hulda einen ersten Eindruck von der Hitze und der Feuchtigkeit, von eleganten Gebäuden und riesigen Bäumen. Das Hotel strahlte eine altweltliche Erhabenheit aus, und beim Einchecken wurde sie von einer jungen Rezeptionistin reizend begrüßt. Die Warmherzigkeit dieser Fremden fühlte sich eigenartig 
ermutigend an, denn Hulda hatte sich ein wenig davor gefürchtet – und fürchtete sich vielleicht immer noch –, so weit von zu Hause entfernt allein in einer fremden Stadt zu sein.

Sie ging direkt ins Bett, schaltete, um zumindest das Gefühl von Gesellschaft zu haben, den Fernseher an und schlief zum leisen Gemurmel fremdländischer Stimmen ein.

Nachdem sie außergewöhnlich gut geschlafen hatte, wachte sie am nächsten Morgen geradezu kindisch aufgeregt auf. Die üblichen nächtlichen Heimsuchungen waren ihr ausnahmsweise erspart geblieben.


V

Alexandra

Alexandra war kein Fan von Bootsfahrten. Normalerweise mied sie Schiffe wie die Pest, weil sie selbst auf ruhigem Wasser seekrank wurde. Zurück auf dem Trockenen konnte es dann Stunden dauern, bis ihr Innenohr sich erholt hatte. Aber diesmal hatte sie sich von Klara überreden lassen. Trotz ihrer Bedenken hätte sie unter den Umständen auch schlecht Nein sagen können. In diesem Herbst war es zehn Jahre her, und obwohl sie alle verschiedene Wege eingeschlagen hatten, war das Wiedersehen zumindest ein Zeichen des Respekts für diejenige aus ihrer Clique, die nicht mehr da war.

Als Teenager waren sie unzertrennlich gewesen – vier von ihnen im selben Alter, Dagur nur ein Jahr jünger –, und diese Freundschaft fühlte sich trotz aller Komplikationen immer noch wie ein starkes Band an.

Als sie noch zu fünft gewesen waren, waren sie durch dick und dünn gegangen. Zu Klara hatte sie in all der Zeit Kontakt gehalten; was die Jungs machten, wusste sie 
jedoch nur aus zweiter Hand. Dagur war Banker geworden, was sie nicht überrascht hatte. Sie konnte sich ihn gut in so einem Job vorstellen. Er war immer ein eher nüchterner Typ gewesen, perfekt geeignet fürs Bankwesen. Aber sie hatte gestaunt, dass Benni eine Software-Firma gegründet hatte – eine Firma, die sehr erfolgreich war, nach allem, was sie in den Zeitungen gelesen hatte. Sie hätte nie gedacht, dass er etwas anderes werden könnte als Künstler, aber vielleicht war das Programmieren am Vorabend des nächsten Jahrtausends ja die neue Kunstform. Sie war die Einzige in der Gruppe, die nicht nur verheiratet war, sondern auch Kinder hatte, zwei kleine Söhne.

Alexandra war als Tochter einer isländischen Mutter und eines italienischen Vaters in Italien zur Welt gekommen und im Alter von zwei Jahren nach Island gezogen. Da sie die Sommerferien immer noch regelmäßig bei der Familie ihres Vaters verbrachte, sprach sie beide Sprachen fließend, fühlte sich jedoch seit jeher eher isländisch als italienisch, vermutlich weil sie noch so jung gewesen war, als ihre Familie nach Island umgesiedelt war. In seiner Heimat hatte ihr Vater in der Landwirtschaft gearbeitet, und ihre Mutter stammte aus einer Bauernfamilie im Osten Islands, also fehlten Alexandra vielleicht einfach die maritimen Gene. War es mit einem Haufen Landratten als Vorfahren verwunderlich, dass sie Boote nicht ausstehen konnte?

In ihrer Kindheit hatten ihre Eltern lange bei Alexandras Großeltern im Osten gelebt, bevor sie irgendwann 
in die Hauptstadtregion gezogen waren und gut zehn Jahre lang in Kópavogur gewohnt hatten. Als das Familienunternehmen pleitegegangen war, waren sie wieder zu den Eltern ihrer Mutter im Osten des Landes zurückgekehrt. Inzwischen war Alexandra selbst mit einem Bauern verheiratet, wohnte mit ihm bei ihren Eltern und würde eines Tages deren florierenden Hof übernehmen. Das Leben auf einem Bauernhof war gut, aber auch anstrengend. Es ließ ihr nur wenig Zeit für sich selbst, vor allem mit zwei kleinen Jungen, die überall herumtobten. Aber an diesem Wochenende würde sie ausnahmsweise frei sein wie ein Vogel – frei, fernab aller häuslichen Pflichten mit Freunden ihre gemeinsame Jugend wiedererstehen zu lassen.

Es war ihr erster Besuch auf dem Vestmannaeyjar-Archipel, einer kleinen Inselgruppe von etwa fünfzehn Vulkaninseln, zahllosen Brandungspfeilern und Schären, die vor der Südküste Islands dramatisch aus dem Wasser ragten. Am Morgen war sie mit ihren Freunden nach Heimaey geflogen, der größten und einzigen noch bewohnten Insel, die es 1973 weltweit in die Schlagzeilen geschafft hatte, als ein Vulkanausbruch die Evakuierung sämtlicher Bewohner aufs Festland nötig gemacht hatte. Der Ausbruch hatte fünf Monate angedauert. Anschließend waren die meisten Inselbewohner zurückgekehrt und hatten der allgegenwärtigen Gefahr eines neuerlichen Ausbruchs zum Trotz ihre Stadt wiederaufgebaut. Heute war Heimaey die Heimat einer prosperierenden Fisch verarbeitenden 
Industrie, auch wenn der Vulkankegel sich immer noch braun und unheilvoll vegetationslos über den weißen Gebäuden der Stadt erhob.

Nach der Landung waren sie zum Hafen gefahren und hatten ein kleines Fischerboot bestiegen. Alexandra spürte bereits die ersten Anzeichen von Unwohlsein, als das Boot noch am Kai lag. Zum Glück war das Meer relativ ruhig.

»Das … Das wird bestimmt super«, bemerkte Benedikt, als fühlte er sich genötigt, die Stille zu füllen. Das war früher nie so gewesen: Sie hatten zu fünft reden oder gemeinsam schweigen können, ohne dass je Verlegenheit entstanden war.

Dabei war Benni immer derjenige gewesen, der die anderen aufgemuntert hatte, obwohl Alexandra sich manchmal fragte, ob er von Natur aus so fröhlich oder ob das nur aufgesetzt war. Natürlich hatte der Tod ihn wie alle anderen aus der Bahn geworfen, aber abgesehen davon hatte er, soweit sie es beurteilen konnte, nicht viel Grund zur Klage im Leben.

Dagur hingegen … Alexandra fand es fast unerträglich, sich vorzustellen, was er durchgemacht hatte.

»Und es war dein Onkel … der das Haus für uns organisiert hat?«, fragte sie Benni.

»Ja, er hat uns die Erlaubnis besorgt. Er ist Mitglied im Jagdverein, dem die Insel gehört. Man kann dort nur übernachten, wenn man Beziehungen hat. Ich war in den vergangenen Jahren ziemlich oft mit ihm dort.«

»Und wann kommt er?«, fragte Alexandra
.

»Gar nicht. Oder was dachtest du? Wir wollen doch nicht, dass er das ganze Wochenende bei uns rumhängt.«

»Nein, ich meinte bloß, um uns dort hinzubringen.«

»Das wäre Blödsinn. Dann müsste er ja noch mal wiederkommen, um uns abzuholen.«

»Und wer hat dann das Kommando über das Boot?«

»Ich natürlich«, sagte Benni, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Wieder herrschte Schweigen, bis Dagur laut aussprach, was alle anderen dachten. »Weißt du überhaupt, wie man ein Boot steuert?«

»Für ein so kleines Boot braucht man keinen Führerschein«, sagte Benedikt leichthin. »Da ist doch nichts dabei. Wenn einer von euch mir nicht vertraut, hat er jetzt die Möglichkeit auszusteigen«, fügte er grinsend hinzu, obgleich ein gewisser ernster Unterton mitzuschwingen schien.

Einen Moment lang sagte niemand etwas. Alexandra hätte am liebsten vorgeschlagen, alles abzublasen, aber wieder sprach Dagur für sie alle: »Natürlich steigt niemand aus. Und du sagst, dass du schon mal auf Elliðaey warst?«

»Klar. Schon oft. Aber keine Sorge, ich hab euch bloß auf den Arm nehmen wollen. Schaut, da ist mein Onkel auch schon«, sagte Benedikt und zeigte zum Kai. »Er bringt uns zur Insel und holt uns am Sonntag wieder ab. An Bord gibt es ein Funkgerät und ein weiteres auf der Insel, damit wir Bescheid geben können, wenn wir so weit 
sind. Das ist dort draußen unser einziges Kommunikationsmittel, also drückt die Daumen, dass es auch funktioniert.«

Vom Kai nahmen sie Kurs auf die Hafeneinfahrt, am Steuer Benedikts bootserfahrener Onkel Sigurður, der wie ein lockerer, munterer Typ wirkte.

Trotzdem konnte Alexandra das Gefühl drohenden Unheils nicht abschütteln. Hätte sie etwas sagen sollen? Es war weniger die Aussicht auf die Bootsfahrt, die sie so nervös machte, als vielmehr eine seltsame Vorahnung hinsichtlich des Ausflugs an sich, ein kaltes, banges Gefühl, das sie immer schwerer ignorieren konnte. Sie waren einmal gute Freunde gewesen, doch das war lange her, und sie waren seit Jahren nicht mehr zusammengekommen. Sie hatte zwar zu Klara Kontakt gehalten – aber kannte sie die anderen eigentlich noch? Sie musste an ihre zwei kleinen Jungs denken und spürte, dass sie dorthin gehörte – nach Hause zu ihnen und nicht zu einer Gruppe aus ihr inzwischen Fremden, die versuchen wollten, ihre Jugend wieder aufleben zu lassen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, trafen sie sich zum Jahrestag eines Ereignisses, an das sie nicht ohne Schaudern denken konnte.

Trotz aller Bedenken musste Alexandra zugeben, dass die Aussicht fantastisch war. Sie glitten an einer Flotte bunter Trawler vorbei, die im Hafen vor Anker lagen, und weiter hinaus aufs offene Meer. Es war ein herrlicher Tag 
mit vereinzelten Wölkchen am Himmel. Die See war ruhig, und das Boot schwankte kaum, selbst als Benedikts Onkel schließlich Gas gab.

»Das da sind Heimaklettur«, er wies nach links, »Miðklettur und Ystiklettur.« Sie passierten die drei schroffen Erhebungen mit ihren grasbedeckten Kuppen und den steil zerklüfteten Klippen.

Als das Boot sich mit den Wellen zu heben und senken begann, schlug Alexandra den Blick nieder und klammerte sich angespannt an ihren Sitz, während Klara und die Jungen mit den Gesichtern im Wind das Schaukeln offensichtlich genossen.

»Schaut … dort drüben!«, rief Benni über das Motorengeräusch hinweg. »Das ist Bjarnarey, und ein Stück weiter dahinter Elliðaey – unser Ziel. Der Gletscher im Hintergrund ist der Eyjafjallajökull.«

Sie blickte auf die abweisenden Umrisse eines Eilands mit gefährlich glatten, unzugänglichen Felswänden, die vor ihnen aus dem Meer ragten, und die hügelige Insel dahinter, die ein wenig flacher, aber trotzdem rundum von steilen Klippen gesäumt war. Sie erinnerte Alexandra an ein buckliges Ungeheuer, das sie mit lauernd erhobenem Kopf schon erwartete, um im nächsten Moment zuzuschlagen. Sie wandte den Blick ab und schloss die Augen.

Eine Hand berührte sie sanft an der Schulter. Es war Dagur. Sie bekam unwillkürlich eine Gänsehaut – Erinnerungen an die Vergangenheit, an Hoffnungen und 
Erwartungen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie geglaubt hatte, dass aus der Clique zwei Paare hervorgehen würden: sie und Dagur sowie Benni und … Nein, es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Das war alles lange vorbei und vergessen.

»Geht es dir gut?«, fragte Dagur freundlich.

»Ich bin einfach keine große Seefahrerin«, erwiderte sie kläglich.

Sie ertappte sich bei der stillen Frage, ob zwischen ihnen je mehr hätte sein können als ein Teenager-Flirt. Jetzt war es dafür natürlich zu spät – es musste
 zu spät sein, auch wenn ihr bewusst war, dass in ihrer Ehe der entscheidende Funke Romantik fehlte, sofern es ihn überhaupt je gegeben hatte. Und nun würde sie ein ganzes Wochenende mit dem Jungen – dem Mann – verbringen, den sie als Teenager angehimmelt hatte … und sogar mehr als das. Sie war schwer verliebt in ihn gewesen. War das vielleicht der wahre Grund, warum sie zugesagt hatte, als Klara ihr von diesen Wochenendplänen berichtet hatte? Wenn sie ehrlich war, hatte sie sogar ausdrücklich gefragt, ob sowohl Dagur als auch Benni mitkommen würden.

Vor ihnen lag jetzt Elliðaey in seiner ganzen Pracht und wie ein Ort aus einer anderen Welt, wie ein Golfplatz der Götter, säuregrüner Rasen auf schwindelerregenden Klippen und in einer Spalte in einem grasbewachsenen Hang ein einsames Haus. Etwas Entlegeneres konnte man sich kaum vorstellen.

»Wie wär’s mit einer kurzen Runde um die Insel?«, rief 
Sigurður und warf einen Blick über die Schulter zu seinen Passagieren.

Eine Verlängerung der Bootsfahrt war das Letzte, was Alexandra wollte, doch sie biss sich auf die Zunge, als ihre Freunde die Idee begeistert begrüßten.

Langsam näherten sie sich der Insel und dem Fuß einer spektakulär schwarzen Wand, die mit Streifen weißen Vogelkots bedeckt war und auf Alexandra einen absolut unerklimmbaren Eindruck machte. Seevögel schwärmten in kreischenden Scharen um den Fels.

»Unglaublich, nicht wahr? Das sind hauptsächlich Möwen, glaube ich«, sagte Benni. »Die Wand ist als Háubæli bekannt. Und seht mal da oben!« Er zeigte zur Spitze der Klippe. »Ganz oben gibt es einen kleinen Felsvorsprung …«

Widerwillig tat Alexandra ihm den Gefallen, blickte nach oben und erspähte eine hervorstehende Felsenspitze.

»Das ist ein toller Sitzplatz und Aussichtspunkt«, erklärte Benni. »Wenn man sich wirklich lebendig fühlen will.«

»Das ist ein Witz, oder?«, fragte Dagur.

»Nein, ich meine es ernst, da laufen wir später mal hin!«

Alexandra schluckte. In Ufernähe wogte das Boot stärker auf den Wellen. Ihr drehte sich der Magen um, und sie sehnte ihre Ankunft herbei. An schwindelerregende Höhen wollte sie lieber nicht denken.

»Da drüben kann man an Land klettern«, fuhr Benni fort und wies auf eine praktisch vertikal aufragende Klippe. »Seht ihr das Seil?«

Nun konnte Alexandra sich nicht länger zurückhalten. »
Auf gar keinen Fall klettern wir an dem Seil hoch! Bist du verrückt? Das wäre lebensgefährlich!«

»Wir könnten
 es aber«, erwiderte Benni grinsend. »Keine Sorge, auf der anderen Seite gibt es einen leichteren Weg.«

»Was ist das da oben auf der Klippe – dieser Mast oder was immer das ist?«

»Der ist zum Ablassen der Schafe.«

»Schafe? Willst du uns erzählen, dass es dort oben Schafe gibt?«

»Ja, ein paar Dutzend. Sie werden jeweils zu zweit in einem Netz abgeseilt. So transportieren die Bauern sie zu den Booten. Die Männer spannen ein Seil zwischen dem Pfosten auf der Klippe und einem Schäkel im Felsen unten am Wasser und seilen die Schafe an der Klippe ab.«

Das Boot stampfte weiter durch die Dünung um den Fuß der Felswand.

»Okay«, sagte Sigurður ein paar Minuten später. »Hier versuche ich, euch an Land zu bringen. Dort drüben, seht ihr?« Er zeigte auf die entsprechende Stelle, während er mit der anderen Hand das kleine Boot auf Kurs hielt.

Alexandra blickte auf. Sie hatte gehofft, einen Anlegesteg vor sich zu sehen, doch so viel Glück hatte sie nicht. Da waren nur ein Haufen Steine und Felsen, sonst nichts.

»So, von hier aus müsst ihr springen«, erklärte Sigurður.

»Springen?«, rief Klara, und die anderen wurden ganz still
.

»Ja, an Land, auf den ›Amboss‹, wie wir diesen Felsvorsprung nennen. Es ist nichts dabei, ihr müsst nur den richtigen Moment abpassen. Okay, Benni, du zuerst! Ich sag dir, wann.« Es entstand eine kurze Pause. »Eins, zwei … Spring!«


Das ließ Benni sich nicht zweimal sagen. Er machte einen riesigen Satz vom Boot auf den Felsvorsprung und schaffte es so eben, die Balance zu halten. »Kinderspiel!«

Dagur folgte seinem Beispiel.

Alexandra saß starr vor Angst da und beobachtete, wie Klara als Nächste an Land sprang. Alle hatten es offensichtlich problemlos geschafft, trotzdem verweigerten ihr die Gliedmaßen den Dienst.

»Beeil dich!«, hörte sie Sigurður rufen.

»Jetzt, Alexandra! Jetzt!«, stimmte Benni mit ein. »Eins, zwei – und spring
!«

Ohne sich einen weiteren Moment zum Nachdenken zu gestatten, sprang sie und schaffte es irgendwie auf den tückischen Felsvorsprung. Bei der Landung rutschte sie aus, doch Dagur fing sie auf und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. Endlich wieder an Land – wenn man es denn Land nennen konnte, dachte sie. Denn obwohl sie wieder auf dem Trockenen war, erschien ihr nichts an dieser unfassbar zerklüfteten, unbewohnten Insel irgendwie sicher. Wie sehr wünschte sie sich, sie hätte sich nie dazu verleiten lassen hierherzukommen. Wie um alles in der Welt sollte das enden?


VI

Robert wohnte etwa eine halbe Stunde außerhalb der Innenstadt von Savannah, und das Taxi war nicht billig. Wie sich herausstellte, besaß er einen schicken weißen Bungalow mit einem roten Dach und einer hübschen Veranda. Der Garten war üppig begrünt – und dazu passten die tropischen Temperaturen. Der Taxifahrer hatte gesagt, es seien fast hundert Grad. Obwohl Hulda keine Ahnung hatte, wie man Fahrenheit in Celsius umrechnete, musste ihr niemand erklären, dass es extrem heiß war. Der Schweiß lief ihr in Strömen den Rücken hinunter, und sie betete, dass es im Haus kühler war.

»Willkommen, willkommen!«, rief ein älterer Mann, der auf der Veranda auftauchte, kaum dass sie ausgestiegen war. »Hulda?«, fragte er mit amerikanischem Akzent.

Er war groß und ein wenig übergewichtig, aber Hulda vermutete, dass er in seiner Jugend schlanker gewesen war. Er hatte eine Glatze und ein tief zerfurchtes, freundliches Gesicht.

»Ja, ich bin Hulda.« Ihr Englisch war mangels Übung ein bisschen eingerostet, doch wie die meisten Isländer 
beherrschte sie die Sprache einigermaßen, obwohl sie kaum je verreist war und nie im Ausland gelebt hatte. Aber sie hatte ein gutes Ohr für Sprachen: Es war schade, dass sie nicht mehr Gelegenheit hatte, ihre Fremdsprachenkenntnisse anzuwenden.

Als sie über den Gartenweg auf ihn zuging, bewegte sie sich aufgrund der Hitze bedächtig und studierte unterdessen jeden Zentimeter seines Gesichts. Einen Moment lang glaubte sie, eine flüchtige Ähnlichkeit zu erkennen, und spürte eine Verbindung, vielleicht sogar eine Verwandtschaft. Aber womöglich war das nur Wunschdenken.

»Sollen wir reingehen?«, fragte er, machte einen Schritt auf sie zu und begrüßte sie mit einem warmen Händedruck.

»Ja, bitte.«

Drinnen war es zum Glück viel kühler.

»Meine Frau ist nicht zu Hause«, erklärte er. »Sie ist immer unterwegs. Aber sie ist auch ein wenig jünger als ich.« Lächelnd bot er Hulda einen Platz am Esstisch an.

Sie fragte sich, wie alt er wohl sein mochte, wollte aber nicht fragen, jedenfalls nicht direkt. Es war fünfzig Jahre her, seit er in Island gewesen war. Anfang siebzig vielleicht? Für sein Alter sah er jedenfalls gut aus. Er bewegte sich schnell und entschlossen und schien bei guter Gesundheit zu sein.

»Aber sie hat etwas für uns gebacken«, fügte er hinzu, verschwand und kehrte sofort mit einem köstlich duftenden Kuchen zurück
.

»Das ist ein Pfirsich-Pie«, sagte er stolz. »Jeder hier isst Pfirsich-Pie.«

Dazu bot er ihr Limonade an.

Nach dem ersten Bissen musste Hulda zugeben, dass es einer der besten Pies war, die sie je gegessen hatte. Sie hatte das Backen vor langer Zeit aufgegeben und konnte sich mittlerweile kaum noch aufraffen, für sich selbst zu kochen, schon gar nichts Kompliziertes. Wenn man allein lebte, kam einem so etwas sinnlos vor. Früher hätte sie nach dem Rezept gefragt, damit sie es für Jón und Dimma nachbacken konnte. Doch für den Moment begnügte sie sich damit, die Süße selbst zu kosten.

»Der ist wirklich unglaublich lecker«, sagte sie.

»Danke. Meine Frau ist eine fantastische Köchin. Es ist immer gut, einen Vorwand zum Backen zu haben, wir bekommen nicht viel Besuch. Aber nun sind Sie hier – aus dem fernen Island!«

»So weit ist es eigentlich gar nicht, wie Sie ja selbst wissen – zumindest heutzutage nicht mehr. Nur fünf Stunden Flug bis New York.«

»Mehr nicht?« Der alte Mann wirkte überrascht. »Schau an. Vielleicht hätte ich das Land doch noch einmal besuchen sollen.«

»Sie waren nie wieder dort?«

»Nein, ich war auch nur kurz dort stationiert. Knapp ein Jahr. 1947.« Sein Blick wirkte verschleiert, als seine Gedanken in die Zeit vor einem halben Jahrhundert zurückwanderten
.

»Haben Sie noch deutliche Erinnerungen an das Jahr? An Island?«

»Das kann ich ehrlich gesagt nicht behaupten … Ich bin in der Zeit viel herumgekommen, meine Stationierung dort war nur eine von vielen. Aber ich erinnere mich noch an die Lavafelder – all diese endlose Lava um einen herum! Die Landschaft war unglaublich karg, wie auf dem Mond oder … wie man sich den Mond vorstellen würde.« Robert lächelte freundlich.

»Haben Sie sonst irgendetwas Denkwürdiges während Ihres Aufenthalts in Island erlebt?« Hulda spürte, wie sie, ohne es zu wollen, auf polizeiliche Vernehmungstechniken zurückgriff, als würde sie einen Verdächtigen befragen und versuchen, ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Sie musste sich zusammenreißen. Das war dem Mann gegenüber nicht fair.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht sagen … Um ehrlich zu sein, war Island nicht mein … Wie soll ich mich ausdrücken? Der liebste Posten meiner Armeezeit. Ich weiß noch, dass ich mich, als ich von meiner Versetzung dorthin erfuhr, gefragt habe: Was hast du bloß falsch gemacht?« Er lachte laut auf. »Ich hatte natürlich Vorurteile, aber Sie müssen zugeben, dass Ihr Land damals noch nicht wirklich im zwanzigsten Jahrhundert angekommen war. Es war nicht, was ich von zu Hause gewohnt war. Es war so … primitiv
, dass ich das Gefühl hatte, in die Vergangenheit gereist zu sein. Keine gepflasterten Straßen und so wenige Häuser, dass die Einheimischen in 
Nissenhütten wohnten. Damals konnte man nicht einmal Reykjavík als Stadt bezeichnen, obwohl sich das inzwischen bestimmt geändert hat. Außerdem konnten nur wenige Einheimische Englisch, obwohl die jungen Leute während des Krieges ein paar Brocken aufgeschnappt hatten. Und ich erinnere mich noch daran, dass es Kinos gab, in denen amerikanische Filme gezeigt wurden. Das hat mich irgendwie überrascht. Die Anwesenheit britischer und amerikanischer Soldaten nach dem Krieg hatte offensichtlich einen großen Einfluss auf die Kultur. Das Gefühl hatte ich jedenfalls.«

»Sie müssen damals noch sehr jung gewesen sein …«, hakte sie nach. Sie war überrascht, wie leicht es ihr fiel, Englisch zu sprechen. Sie hatte die Sprache in der Schule gelernt, aber überwiegend stammten ihre Kenntnisse aus untertitelten britischen und amerikanischen Filmen. Insofern war an der Beobachtung des Mannes über den kulturellen Einfluss der Besatzung wahrscheinlich etwas dran.

»Na ja, ich schätze, ich war um die dreißig …« Er schien nachzurechnen. »Ja, dreißig.«

»Es war bestimmt schwierig, ein Jahr von Ihrer Frau getrennt zu sein«, bemerkte Hulda, die eigentlich wissen wollte, ob er damals schon verheiratet gewesen war. Nicht, dass das irgendetwas beweisen würde. Er hätte trotzdem eine Affäre in Island haben können.

»Ja, ja, das war es – aber der Krieg ist zum Glück schon lange vorbei. Und sie war so gütig, mich all die Jahre zu 
ertragen. Wir sind seit einem guten halben Jahrhundert verheiratet, wissen Sie.«

»Meinen Glückwunsch.«

»Danke.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann leise und gemessen fort, bevor Hulda Zeit hatte, die richtigen Worte zu finden: »Sie sagten, wir hätten eine gemeinsame Freundin?«


VII

Klara

Klara hatte nie richtig Orientierung im Leben gefunden. Zumindest redete sie sich das ein, wenn sie versuchte zu rechtfertigen, dass sie mit dreißig noch immer bei ihren Eltern wohnte und wohl in absehbarer Zeit auch nicht die Möglichkeit haben würde auszuziehen. Sie wechselte von Job zu Job, was hauptsächlich daran lag, dass sie keine abgeschlossene Ausbildung hatte. Eine Zeit lang hatte sie als Aushilfskraft in einem Kindergarten gearbeitet, was ihr auch ziemlich gut gefallen hatte, doch daraus hatte sich nichts Festes ergeben. Hin und wieder sprang sie in einem Laden als Ersatz für irgendjemanden ein. Ein anderer Kindergarten hatte angeboten, sie könne demnächst dort anfangen, jedoch wieder nur als Aushilfe. Bestimmt lag es auch daran, dass sie sich nicht genug anstrengte, die wirklich guten Jobs zu behalten, wenn sie sich ergaben. Außerdem fühlte sie sich zu Hause wohl. Sie hatte mehr oder wenig alles, was sie brauchte, denn ihre Eltern ließen sie mietfrei in ihrer Souterrainwohnung wohnen
.

Jetzt stand sie vor dem einsamen Haus auf der Insel, blickte aufs Meer und dachte an jene Zeit zurück, als das Leben noch einfach gewesen war. Als sie praktisch jede freie Minute mit ihren besten Freunden verbracht hatte. Sie hatten sich so nahegestanden. Damals hatte sie wie selbstverständlich angenommen, dass es so bleiben würde. Dass sie für immer miteinander befreundet sein würden.

Die dünne Wolkendecke hatte sich aufgelöst, und die Sonne strahlte – dazu eine Kulisse, wie man sie sich kaum spektakulärer vorstellen konnte. Doch aus irgendeinem Grund führte Alexandra sich auf wie eine echte Spaßbremse. Nachdem sie die Kuppe des Hügels mithilfe eines alten, am Fels befestigten Seils über einen begrasten Pfad entlang der schroffen Klippe erklommen hatten, jammerte Alexandra weiter, dass sie nie hätte mitkommen sollen. Sie machte Klara sogar Vorwürfe: »Du hättest mich nie dazu überreden dürfen!« Dabei hatte Klara sie zu gar nichts überredet. Sie hatte lediglich vorgeschlagen, die alte Clique zu Ehren des fünften Mitglieds, ihrer gemeinsamen Freundin, wieder zusammenzutrommeln. Vielleicht war der Ort ihres Wiedersehens falsch gewählt, diese einsame Jagdhütte auf der unbewohnten Insel Elliðaey; auf weiter abseits ausgetretene Pfade konnte man kaum kommen. Aber als Benni ihr ein Bild der Insel geschickt hatte, hatte sie diese atemberaubende Kulisse für genau richtig erachtet.

Aber allmählich bekam auch Klara kalte Füße. 
Vielleicht lag es daran, dass sie komplett von der Außenwelt abgeschnitten waren. Jedenfalls hatte sie plötzlich das mulmige Gefühl, auf dieser einsamen Insel gestrandet zu sein, auf der sie nur per Funk mit der Zivilisation Kontakt aufnehmen konnten.

Es war, als wären sie gefangen in einem prachtvollen Landschaftsgemälde.

Die Jagdhütte stand am Fuß eines begrasten Hangs, der erst anstieg, als wollte er den Himmel berühren, und dann senkrecht zum Meer abfiel. In der Nähe stand noch ein zweites, kleineres Gebäude, eine Hütte aus dem neunzehnten Jahrhundert – eins der ältesten Gebäude auf dem gesamten Vestmannaeyjar-Archipel, hatte Benni ihnen erklärt.

Jemand rief ihren Namen – Benni wahrscheinlich. Sie sog die frische Seeluft ein und lauschte noch für einen kurzen Moment dem Kreischen der Vögel, dem einzigen Geräusch in der Stille. Fest entschlossen, ihren Aufenthalt zu genießen, schüttelte sie das schleichende Gefühl der Angst ab und lief zurück zu den anderen.

Nachdem Benni alle um sich versammelt hatte, verkündete er, dass sie sich jetzt den Háubæli genauer ansehen würden. Niemand widersprach, obwohl Alexandras entsetzter Gesichtsausdruck Klara nicht entgangen war.

Der Weg führte quer über die Insel. Unterwegs begegneten sie dem einen oder anderen Schaf.

»Bleibt auf dem Weg, das ist am sichersten. Hier haben die Schafe den Boden festgetreten.
«

»Am sichersten?«, rief Dagur. »Quer über die Wiese zu laufen wäre also gefährlich?«

»Es gibt hier überall Papageientaucher-Höhlen. Wenn man da aus Versehen hineintritt, kann man sich leicht den Knöchel verstauchen. Also passt auf.«

Klara bildete die Nachhut, blieb jedoch so dicht wie möglich hinter den anderen. Der Schafspfad verlief immer wieder im Nichts, und dann war der Boden nur von hohem Gras und dichten Büscheln bedeckt, die das Gehen erschwerten. Nach einer Weile fiel der Hang vor ihnen steil ab.

»Das ist kein Ort für Leute mit Höhenangst«, warnte Benni und wurde langsamer, je näher sie ihrem Ziel kamen. »Geht einfach hinter mir her. Wenn euch schwindlig wird, packt ein Büschel Gras, die Wurzeln sind unglaublich stark.«

Wenig später erreichten sie den Háubæli, einen der atemberaubendsten Orte, die Klara je gesehen hatte. Direkt unterhalb der Spitze der Klippe befand sich unter einem rauen Felsüberhang eine leicht zurückversetzte Fläche, fast wie eine Höhle. Davor ragte der Felsvorsprung, den sie schon vom Boot aus gesehen hatten, über den Abgrund. Unter dem Überhang war kaum genug Platz für vier Personen, und aufrecht hinstellen konnte man sich auch nicht, wenn man sich nicht bis ganz nah an die Kante vorwagen wollte.

»Wer will auf dem Felsvorsprung sitzen?«, rief Benni den anderen zu. »Die Aussicht ist fantastisch. Und man 
hat das Gefühl, wirklich lebendig zu sein. Aber diese Wirkung hat der drohende Tod ja immer! Ein falscher Schritt, und das war’s.«

Dagur probierte es als Erster aus, wenn auch ein wenig zögernd, während Alexandras Gesichtsausdruck deutlich machte, dass sie nicht die Absicht hatte, sich auch nur einen Zentimeter vom sicheren Überhang wegzubewegen.

Als Dagur zurückkam, war Klara an der Reihe, auf dem äußersten Punkt zu sitzen. Sie blickte aufs Meer hinaus, in den Himmel und zu den weißen Vögeln, die so dicht an ihr vorbeiflogen, dass sie sie beinahe hätte berühren können. Sie hatte das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, so umfassend war der Frieden, so einzigartig der Ausblick. Sie konnte die glatten Klippen von Bjarnarey sehen, die aus der See ragten, dahinter die Vulkankegel der Heimaey und dann nur noch Ozean, der sich bis zum Horizont erstreckte. Zuletzt riskierte sie einen Blick über den Rand nach unten. Es war, als starrte man in die Unendlichkeit und schaute der eigenen Sterblichkeit ins Auge. Ihr stockte der Atem, und sie wich unwillkürlich zurück. Einen Sturz in diesen Abgrund würde kein Mensch überleben.


VIII

Dagur

Die Jagdhütte war größer, als die Bezeichnung vermuten ließ, beinahe wie ein Sommerhaus, verkleidet mit weiß gestrichenem Wellblech, schwarzes Dach. In der Küche traf Vergangenheit auf Gegenwart, moderne Küchengeräte standen neben Objekten aus einer anderen Zeit: eine altmodische Kaffeekanne, ein uralter Kalender und ein Radio, das in den Siebzigern bestimmt der letzte Schrei gewesen war. Dagur war sofort angetan von der gemütlichen Atmosphäre. Die Küche ging in ein geräumiges Wohnzimmer über, wo sie es sich alle vier bequem machen konnten. An den Wänden hingen alte Jagdbilder, an der Decke eine Reihe ausgestopfter Vögel, wie zur Erinnerung daran, dass die Insel ihr Reich war und die Menschen nur zu Besuch.

»Man sagt, auf dieser Insel leben mehr Vögel als Menschen in Manhattan«, bemerkte Benni.

Bis jetzt war die Unterhaltung ein wenig steif gewesen, ein Anzeichen dafür, wie lange sie nicht mehr zu viert 
zusammengekommen waren, aber Benni gab sich alle Mühe, die Stimmung aufzulockern. »Und es gibt so viele Papageientaucher-Höhlen, dass man gar nicht erst anfangen sollte zu zählen.«

Die Hütte wurde durch einen Regenwasserspeicher versorgt, da es auf der Insel keine Frischwasserquelle gab, und sie hatten zusätzlich zu den Nahrungs- und Alkoholvorräten auch Wasserkanister mitgebracht. Es war ein ziemliches Unterfangen gewesen, all ihr Gepäck an Land zu bringen, ohne etwas zu zerbrechen.

»Das ist echt nicht übel«, stellte Alexandra fest – doch das Zittern in ihrer Stimme war verräterisch. Dagur hatte den Eindruck, dass sie gerade überall sonst lieber wäre als hier. »Aber ich wette, es war ein Albtraum, dieses Haus zu bauen.«

»Ja, ich habe die Geschichten zigmal gehört«, nahm Benni das Stichwort bereitwillig auf. »Es muss wirklich ein höllisches Unterfangen gewesen sein. Ihr könnt euch den Aufwand vorstellen: allein das Holz und die anderen Materialien per Boot hierherzutransportieren und an den Klippen hochzuziehen.«

»So weit weg von allem zu sein ist ein echtes Abenteuer«, sagte Klara. »Eine ganz schöne Abwechslung für dich, Alexandra, was? Keine schreienden Kinder …«

Alexandras einzige Reaktion war ein schiefes Lächeln.

»Wie gefällt dir das Leben im Osten?«, fragte Dagur, um Alexandra in ihre Unterhaltung mit einzubeziehen.

Sie antwortete erst nach einer Weile: »Oh, gut.« Aber als 
sie den Blick niederschlug, glaubte er, in ihrem Gesicht lesen zu können, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

Er wollte sich gerade an Klara wenden und fragen, was sie dieser Tage so mache, besann sich dann aber eines Besseren, weil er wusste, dass die vergangenen Jahre – genau genommen das vergangene Jahrzehnt – für sie schwierig gewesen waren.

Dagurs und Benedikts Blicke trafen sich, und Dagur versuchte, seinem Freund zu bedeuten, dass dieser das Gespräch in Gang halten möge.

»Wollen wir … Wollen wir auf sie
 anstoßen?«, schlug Benedikt vor und stand auf. Allen war klar, wen er meinte.

»Ja, lasst uns das machen«, sagte Klara.

Sie beide waren beste Freundinnen gewesen, aber abgesehen davon hatte Dagur ihr am nächsten gestanden.

»Holst du die Flasche?«, fragte sie Benedikt.

»Was denkst du denn?«

Er öffnete einen Schrank, nahm eine Flasche Whisky heraus, füllte drei Gläser und wandte sich dann an Dagur: »Was ist mit dir?«

Dagur hatte seit Jahren keinen Tropfen angerührt, nicht seit jenem schrecklichen Ereignis, das sie jetzt wieder zusammengeführt hatte. Als Teenager hatte er Alkohol getrunken wie die anderen auch, aber die Umstände hatten ihn zum Aufhören gezwungen. Genauer gesagt, das Eingeständnis seines Vaters, der getrunken hatte, als … als es passiert war. Dass er tatsächlich schon seit Langem wieder getrunken, es aber vor seiner Familie geheim gehalten ha
tte. Danach hatte Dagur es nicht mehr über sich gebracht, auch nur einen Tropfen anzurühren.

Manchmal war die Versuchung stark gewesen – vielleicht lag es an seinen Genen, aber er hatte nicht vor nachzugeben. Es ließ sich schwer sagen, inwieweit der Alkohol für das Auseinanderbrechen seiner Familie verantwortlich war, doch klar war in jedem Fall, dass es ohne nicht annähernd so schlimm gekommen wäre.

Nein, er würde heute Abend nüchtern bleiben, wie immer.


IX

»Ja, das ist richtig …« Hulda zögerte, unsicher, wie sie die Frage nach ihrer gemeinsamen Freundin beantworten sollte. Sie hatte sich untypischerweise nicht darauf vorbereitet, hatte nicht überlegt, wie sie es in Worte fassen sollte.

»Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?«, wollte Robert wissen.

Hulda ahnte, worauf er hinauswollte.

»Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich so direkt bin«, fügte er hinzu, »aber in meinem Alter hat man das Gefühl, sich gegenüber der jüngeren Generation ein paar Freiheiten herausnehmen zu dürfen.«

»Mein Alter ist kein Geheimnis … Ich werde in diesem Jahr fünfzig. Ein runder Geburtstag, ein Meilenstein im Leben.«

»Wem erzählen Sie das! Ich weiß noch, wie ich fünfzig geworden bin. Ich dachte, mein Leben wäre vorbei! Aber das war ein Riesenirrtum.« Er lachte. »Haben Sie Familie? Mann und Kinder?«

Die Frage traf Hulda unvorbereitet. Zu Hause in Island wussten die meisten, mit denen sie zu tun hatte, was 
geschehen war: dass Dimma sich umgebracht und Hulda kurz darauf auch Jón verloren hatte. Dass sie schon seit vielen Jahren allein auf der Welt war und zweifelsohne auch bleiben würde. Sie war es nicht gewohnt, darüber zu sprechen, und beschloss spontan, sich jetzt nicht einem Fremden gegenüber zu öffnen … was ein bisschen unfair war, wenn man bedachte, was sie sich ihrerseits von ihm erhoffte.

»Nein, ich lebe allein«, sagte sie, ohne es weiter auszuführen.

»Es ist nie zu spät, einen Mann fürs Leben zu finden«, erwiderte er.

Darauf sagte sie nichts.

»Möchten Sie nicht noch ein Stück?«, fragte er und zeigte auf den Pfirsich-Pie. Hulda nahm das Angebot an, und sei es nur, um ein wenig Zeit zu gewinnen.

Aber nach einer kurzen Pause ersparte ihr Robert jede weitere Mühe.

»Ist diese gemeinsame Freundin vielleicht eine Verwandte von Ihnen?«, fragte er. »Vielleicht sogar Ihre Mutter?«

Hulda zögerte kurz. »Ähm … Ja. Richtig. Meine Mutter.«

Robert lehnte sich zurück. »Ah, das dachte ich mir.«

Er sagte lange nichts, und Hulda hielt sich zurück, weil sie wollte, dass er den nächsten Zug machte.

»Sie wären genau im richtigen Alter. Und welchen Grund sollten Sie sonst haben, die weite Reise von Island 
bis Georgia zu machen – so weit reist man nicht einfach so, nur um einen alten Mann wie mich zu treffen. Habe ich recht?«

Huldas Herz machte einen Satz. War er ihr Vater? Saß sie ihm nach all den Jahren tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber? Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen.

»Ja …« Ihre Stimme klang erstickt.

»Ah«, sagte Robert noch einmal.

»Haben Sie … Waren Sie und meine Mutter …«, stotterte Hulda.

Diesmal war es Robert, der schwieg. Auch ihm fiel es offenbar schwer, die richtigen Worte zu finden.


X

Benedikt

Benedikt spürte, dass ihm der Whisky mehr zu Kopf gestiegen war, als er gedacht hätte. Auf leeren Magen zu trinken war keine gute Idee gewesen.

Es war komisch, in die Gesichter seiner drei Teenager-Freunde zu blicken, die allesamt zehn Jahre älter geworden waren. Zu Dagur hatte er Kontakt gehalten und versucht, ihn regelmäßig zu treffen, obwohl sein Freund sich in letzter Zeit immer weiter zurückgezogen hatte. Benedikt hatte geglaubt, ihre Freundschaft wäre stark genug, um gegen alle Widrigkeiten zu bestehen, doch manchmal hatte er den Eindruck, dass Dagur das anders sah. Die Mädchen hingegen hatte er seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Klara war beinahe komplett von seinem Radar verschwunden, und Alexandra war weggezogen. Er hatte gehört, dass Klara immer wieder Probleme gehabt hatte, einen Job zu behalten, und nach wie vor bei ihren Eltern wohnte. Wer hätte das gedacht? Damals war sie diejenige von ihnen mit dem größten Tatendrang gewesen, und sie 
hätten ihr wohl alle eine strahlende berufliche Zukunft prophezeit, ganz gleich wofür sie sich entschieden hätte. Auch Benedikt war davon ausgegangen, dass Klara einen akademischen Abschluss machen würde, doch offenbar hatte ihr der Antrieb gefehlt, den er ihr immer zugeschrieben hatte.

Er selbst hatte damals die richtige Wahl getroffen … Daran hatte er tatsächlich nie einen Zweifel gehabt, ganz ungeachtet des weiteren Verlaufs der Dinge.

Andererseits durfte er nicht vergessen, dass die Ereignisse bei jedem von ihnen Narben hinterlassen hatten. Und nicht nur bei ihnen, sondern bei jedem, der ihre Freundin gekannt hatte.

Zum ersten Mal seit Jahren saßen sie nun wieder für längere Zeit zusammen und tauschten Erinnerungen aus. Es fühlte sich gut an. Im Grunde war es höchste Zeit gewesen.

Alexandra hatte gerade eine rührende Anekdote erzählt, und Benedikt hatte den Eindruck, dass jetzt er an der Reihe war.

»Einmal«, setzte er an und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken, das zitternd in seiner Stimme lag, sobald er mit der Geschichte begonnen hatte, »hat sie behauptet, einer ihrer Vorfahren sei auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, sei er auch noch als Geist zurückgekehrt. Sie hat geschworen, dass sie ihm persönlich begegnet ist und seine Anwesenheit gespürt hat.
«

»Oh, diese … Geschichte kenne ich auch«, murmelte Dagur.

Bei der Erinnerung wurde Benedikt ganz warm ums Herz. Gleichzeitig lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. All die Assoziationen, die es in ihm wachrief … »Sie steckte voller solcher Geschichten– auch wenn sie sich die meisten wahrscheinlich ausgedacht hat. Aber das gehörte zu ihr dazu.«

»Stimmt.« Alexandra lächelte ihn an. Der Alkohol schien ihre Zunge gelockert zu haben. »Sie war eine solche Lügnerin, aber nie auf eine böse Art, versteht mich nicht falsch. Sie hat die Wahrheit einfach nur gern ausgeschmückt.«

»Eine Lügnerin …«, wiederholte Dagur, stocknüchtern und nicht gewillt, den anderen derlei Urteile einfach durchgehen zu lassen. »Das geht jetzt vielleicht ein bisschen zu weit.«

»Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint«, sagte Alexandra verlegen.

»Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt – über ihre Vorfahren, meine ich?«, fragte Klara, die die unterschwellige Spannung offenbar gar nicht mitgekriegt hatte. Auch sie hatte einiges getrunken, wahrscheinlich mehr als die anderen. »Ist er wirklich auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden? Hat man so was hier in Island gemacht?«

»Das habe ich sie damals auch gefragt …« Benedikt brach ab, weil er plötzlich das Gefühl hatte, dass er schon zu viel gesagt hatte. »Jedenfalls … Gott, ich weiß auch nich
t … Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern. Das ist alles so lange her …«

»War das in den Westfjorden?«, fragte Dagur.

»Was? Nein. Was meinst du? In den Westfjorden?«

»Ich kenne die Geschichte. Er war von den Westfjorden, der Mann, der auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Du hast recht, sie hat mir von ihm erzählt, im Sommerhaus
 …«, betonte er die letzten Worte. »Sie hat immer gesagt, dass sie sich dort im Dunkeln fürchten würde.«

Benedikt antwortete nicht. Er überlegte fieberhaft, wie er das Thema wechseln könnte.

»Das hatte ich schon ganz vergessen«, fuhr Dagur fort. »Witzig, daran erinnert zu werden … Wann hat sie dir davon erzählt?«

»Mir?« Benedikt reagierte leicht verzögert, als hätte er angenommen, Dagurs Frage sei an eines der Mädchen gerichtet gewesen.

»Ja, wann hat sie dir die Geschichte erzählt?«

Benedikt tat so, als müsste er in seiner Erinnerung kramen. »Das weiß ich nicht mehr … Ich erinnere mich nur daran, dass jemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sein soll. So was vergisst man nicht!« Er lachte und blickte verstohlen in die Runde. Alexandra rutschte auf dem Sofa ein Stück näher an Dagur heran – möglicherweise unabsichtlich, möglicherweise auch nicht. Klara reagierte überhaupt nicht, sondern saß einfach da und starrte ins Leere, als würde sie an etwas vollkommen anderes denken. Und Dagur … Dagur, der genau zugehört ha
tte, starrte Benedikt mit einem seltsamen Ausdruck an. Offensichtlich irritierte ihn etwas an der Geschichte.

Als er weitersprach, sagte er nur: »Zehn Jahre … Die sind schnell vergangen, was? Wollen wir jetzt anstoßen?«

Sie hoben die Gläser erneut und stießen auf sie
 an – auf wen sonst? Das Mädchen, das sie alle zusammengebracht hatte: Bis zur sechsten Klasse war sie mit Benedikt und Klara in dieselbe Grundschulklasse gegangen, die beide wiederum mit Alexandra befreundet gewesen waren, obwohl die auf eine andere Schule ging. Und sie war Dagurs große Schwester gewesen. »Der kleine Dagur«, wie sie ihn immer verspottet hatten, weil er ein ganzes Jahr jünger war als sie. Aber sie hatte nie zugelassen, dass er deshalb ausgeschlossen wurde. So erinnerte Benedikt sich an sie: lebhaft, kokett, großzügig und jedem wohlgesinnt, aber auch eigensinnig, wenn es darum ging zu bekommen, was sie wollte. Sie hatte sich von nichts abbringen lassen.

»Ich habe fast das Gefühl, als wäre sie hier bei uns«, murmelte Alexandra. »Spürt ihr das nicht? Als ob ein unsichtbarer Geist hier im Haus wäre, ein mutwilliger Geist, findet ihr nicht?« Als niemand antwortete, fügte sie hastig hinzu: »Tut mir leid, ich bin bloß ein bisschen sentimental. Das liegt am Alkohol. Ich bin echt nichts mehr gewohnt. Auf dem Bauernhof bin ich ständig damit beschäftigt, mich um die Kinder und meinen Mann zu kümmern – ich hab einfach keine Zeit mehr, auszugehen und Party zu machen.
«

»Klar, also, ich kann es auch spüren, ich kann sie spüren«, sagte Klara lächelnd. »Definitiv.«

Ermutigt durch Klaras Zustimmung fügte Alexandra hinzu: »Ich frage mich immer wieder, ob sie versucht, uns etwas zu sagen.«

»Was meinst du damit?« Benedikts Stimme klang schärfer als zuvor. »Uns etwas sagen?«

»Na ja … Ihr wisst schon«, sagte Alexandra zögernd.

Benedikt antwortete nicht; er wusste nicht, wie er reagieren sollte.

»Ihr wisst schon«, setzte Alexandra neu an. »Vielleicht will sie uns erzählen, was damals passiert ist.«

Benedikt spürte, wie die Luft sich schlagartig verdichtete, als wäre ihr Geist tatsächlich erschienen, um sich ihnen hier auf Elliðaey anzuschließen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Klara.

Benedikt drehte sich zu ihr um und musterte sie zum ersten Mal genauer. Sie hatte sich gut gehalten. Schon während der Schulzeit war sie hübsch gewesen und mittlerweile zu einer schönen Frau gereift. Benedikt fand sie immer noch attraktiv, doch er wusste, dass zwischen ihnen nie mehr etwas laufen würde. In gewisser Weise war es gut, die alte Clique wiederzusehen, gleichzeitig war er froh, dass sie mittlerweile getrennte Wege gingen – bis auf ihn und Dagur natürlich.

»Was soll das heißen – sie will erzählen, was passiert ist?«, beharrte Klara. »Wir wissen doch, was passiert ist.« Sie sprach leise, aber vernehmlich, und einen Moment 
lang hätte man eine Stecknadel fallen hören können, bevor Dagur so abrupt aufsprang, dass sein Glas zu Boden fiel und zerbrach.

»Wir wissen es nicht
!«, rief er so wütend, dass Benedikt sich fragte, ob in Dagurs Glas nicht doch Whisky gewesen war. So ein plötzlicher Ausbruch war ganz untypisch für ihn.

Benedikt stand auf, trat auf seinen Freund zu und legte ihm den Arm um die Schultern.

»Natürlich wissen wir es nicht. Niemand weiß es. Aber du verstehst doch, was sie meint: Für die Polizei ist der Fall abgeschlossen, obwohl wir natürlich nicht ihrer Meinung sein müssen. Wir sind alle in der Lage, eigene Schlüsse zu ziehen.«

Dagur stieß ihn so heftig von sich, dass Benedikt stolperte.

»Wir sind alle in der Lage, unsere eigenen Schlüsse zu ziehen?
 Was für ein Mist ist das, Benni? Und Klara? Und was ist mit dir, Alexandra – sitzt bloß stumm da! Hast du keine Meinung?« Er durchbohrte sie mit seinem Blick.

»Nein … Ich meine … Ich bin deiner Meinung, Dagur.«

»Wollt ihr damit sagen, dass ihr an die offizielle Version glaubt? Ich dachte, wir wären Freunde, die sich gegenseitig den Rücken stärken! Und jetzt lügt ihr mich alle an – oder zumindest du, Benni. Du!
 Wir sind Freunde, Herrgott noch mal, oder waren es zumindest. Warum lügst du mir ins Gesicht?«

»Was zum Teufel meinst du?«, gab Benedikt zurück.

Aber da war Dagur schon nach oben gestürmt.


XI

Alexandra

Alexandra wusste nicht sofort, wovon sie wach geworden war. Keuchend richtete sie sich auf und begriff erst nach einem Moment, dass es noch tiefe Nacht war. Draußen war es so dunkel, wie es um diese Jahreszeit überhaupt wurde. Sie rutschte unbehaglich auf der alten, durchgelegenen Matratze hin und her. Luxus bot diese Hütte keinen, was den meisten Besuchern wahrscheinlich egal war, weil sie auf diese Insel fuhren, um mal von allem wegzukommen.

Eigentlich hätte Alexandra sich als ein Mädchen vom Lande beschrieben, aber hier fühlte sie sich nicht wohl. Irgendwas lag in der Luft, etwas unerklärlich Verkehrtes, und sie wünschte, sie läge zu Hause in ihrem eigenen Bett, weit weg von dieser Insel und diesen Leuten …

Der Abend war unschön zu Ende gegangen, als Dagur plötzlich und ohne erkennbaren Grund wütend auf Benedikt geworden war. Danach war die schon zuvor nicht gerade ausgelassene Feier endgültig versandet. Alexandra 
hoffte, dass der neue Tag ihnen allen bessere Stimmung bringen würde.

Es hatte lange gedauert, bis sie endlich eingeschlafen war. Als sie ein verzweifeltes, gespenstisches Klagen hörte, wusste sie sofort, dass es ein ähnlicher Schrei gewesen sein musste, der sie geweckt hatte – ein schauriges Geräusch, das ihr bis ins Mark drang. Eine Frauenstimme, da war sie sich sicher. Klara?

Schlaftrunken und noch immer mit Restalkohol im Blut richtete Alexandra sich auf und bemerkte erst nach einer Weile, dass Klara nicht auf der Matratze neben ihr lag. Sie erschauderte. Was um alles in der Welt könnte Klara veranlasst haben, einen derart grauenerregenden Schrei auszustoßen? Sie wollte der Ursache lieber gar nicht auf den Grund gehen, aber sie musste ihrer Freundin helfen.

Das Schlaf-Loft war in zwei Räume unterteilt, und die Verbindungstür war geschlossen. Die Jungen hatten den inneren Raum genommen, die Mädchen den äußeren … Und da saß Klara – zusammengekauert in einer Ecke mit dem Rücken zu Alexandra.

»Was ist los? Was ist passiert?«, wollte Dagur wissen, der aus dem Jungs-Zimmer kam und Alexandra wütend ansah, als wäre sie für den Lärm verantwortlich. »Und wo ist Benni?«

»Ist er nicht bei dir?«

»Nein. Wer hat da geschrien?«

Alexandra wies mit dem Kopf in Klaras Richtung
.

»Klara, alles in Ordnung?«, fragte Dagur sanfter.

Schlafwandlerisch langsam drehte Klara sich zu ihnen um. Als Alexandra in ihr Gesicht blickte, blieb ihr das Herz stehen.


XII

»Meine Frau und ich …«, begann Robert, hielt inne und setzte noch einmal neu an. »Meine Frau und ich konnten keine Kinder bekommen. Und ich habe auch keine Kinder mit einer anderen Frau. Ich hatte keine Affäre in Island – ich bin meiner Frau immer treu gewesen. Es tut mir leid für Sie, dass Sie die weite Reise umsonst auf sich genommen haben, aber ich bin nicht Ihr Vater. Falls Sie das fragen wollten.«

Hulda seufzte. »Ja, ich … Ich hatte gehofft, dass Sie es wären.« Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Schließlich war es von Anfang an ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen gewesen, aber für einen Moment hatte sie wirklich geglaubt, dass dieser großzügige, freundliche Mann ihr Vater sein könnte. Und sie hatte gemerkt, wie sehr sie einen Vater brauchte. Ihr war, als hätte sie ihr Leben lang auf die Gelegenheit gewartet, ihn kennenzulernen, ihn zu umarmen, ihn stolz zu machen …

»Wie kommen Sie darauf, dass ich es sein könnte?«

»Meine Mutter … Sie hat meinem Vater nie von mir er
zählt – also, dass sie schwanger war und ein Baby bekommen würde …« Hulda versuchte, ruhiger zu atmen.

»Verstehe«, murmelte Robert. »Wie heißt sie? Lebt sie noch?«

»Anna. Sie hieß Anna. Und nein, sie ist gestorben.«

»Mein Beileid.« Er schien es wirklich ernst zu meinen.

»Ich habe diese Reise immer wieder aufgeschoben, weil ich sie nicht antreten wollte, solange meine Mutter noch lebte. Es ist schwer zu erklären, aber ich hatte das Gefühl, es stünde mir nicht zu, mich einzumischen, solange sie noch da war. Es war ihre Sache, ihre Entscheidung, keinen Versuch zu unternehmen … meinen Vater aufzuspüren.«

»Es tut mir leid, dass Sie ihn nicht gefunden haben«, sagte er freundlich. »Jedenfalls noch
 nicht. Aber noch mal – wie kamen Sie darauf, dass ich es hätte sein können?«

»Sie wusste noch, dass er Robert hieß, so viel hat sie mir erzählt. Und dass er aus Georgia stammte.«

»Wir waren damals zwei Roberts«, erwiderte er nachdenklich.

»Ich weiß. Den anderen habe ich noch nicht gefunden. Deshalb hatte ich gehofft, dass Sie der Richtige wären. Es war trotzdem nett, Sie kennenzulernen.« Sie stand langsam auf.

»Ganz meinerseits.« Er lächelte.

»Sie … Sie wissen nicht zufällig, was aus ihm geworden ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht, obwohl ich mich 
gut an ihn erinnern kann. Wir haben über die Veteranenvereinigung noch eine Zeit lang Kontakt gehabt, aber ich habe seit sicher zehn Jahren nichts mehr von ihm gehört. Ich sag Ihnen was: Ich rufe einen gemeinsamen Freund an, wenn Sie möchten. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Er stand sofort auf.

»Ich bin kurz in meinem Arbeitszimmer und versuche, ihn zu erreichen. Sie können sich in der Zwischenzeit noch ein Stück Pie nehmen. Der isst sich ja nicht von selbst, und für mich wäre es nicht gut, den Rest allein aufzuessen.«


XII
I

Dagur

Dagur sah, wie Alexandra zurückschreckte, als Klara sich umdrehte, und er konnte es ihr nicht verdenken. Klaras Gesicht war eine Maske blanken Schreckens, aschfahl – als hätte sie einen Geist gesehen –, obwohl Dagur keinen Augenblick lang an Geister glaubte. Sie hatte bestimmt einen schlimmen Albtraum gehabt, war aufgewacht und hatte die Hütte zusammengeschrien …

Trotzdem war das Ganze unheimlich. Nie zuvor hatte er im Gesicht eines Menschen einen Ausdruck solch reinen, puren Grauens gesehen – wie starr vor Angst.

»Klara, alles in Ordnung?« Langsam ging er auf sie zu und war vorsichtig darauf bedacht, keine abrupten Bewegungen zu machen. Ihr Blick war leer, als könnte sie weder ihn noch Alexandra sehen. Als Dagur Blickkontakt suchte, starrte sie einfach durch ihn hindurch.

»Was ist passiert, Süße? Komm, komm her. Alexandra ist auch hier. Wir haben dich schreien hören.«

Klara reagierte nicht
.

»Ist irgendwas passiert?«

Nach ein, zwei Minuten regte sie sich und stand auf; langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.

Dagur drehte sich um. Alexandra war diskret auf Abstand geblieben, als wollte sie nicht riskieren zu sehen, was Klara gesehen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er noch einmal, nachdem er Klara – wie er fand – genug Zeit gelassen hatte, um sich wieder zu sammeln.

Sie schüttelte den Kopf.

»War es ein Albtraum?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Was ist passiert?«

Sie antwortete nicht, und Dagur wartete geduldig. Offensichtlich brauchte sie noch ein wenig länger, um ihren Schock zu überwinden.

Schließlich sagte sie leise und mit unheimlich hohler Stimme: »Ich habe sie gesehen. Sie war da.«

Dagur wurde schlagartig übel. Eine Welle des Grauens rollte über ihn hinweg. Kein Zweifel, von wem sie sprach. Er wusste natürlich, dass das unmöglich passiert sein konnte, trotzdem beschlich ihn ein grässliches Gefühl.

»Das ist Blödsinn!«, brüllte er, unfähig, sich zu beherrschen. »Hör sofort auf damit!«

Als er eine Hand an seiner Schulter spürte, überkam ihn erneut ein heftiger Schauder. Er riss den Kopf herum und erwartete beinahe, sie
 dort stehen zu sehen …


XI
V

Als Robert ein paar Minuten später zurückkehrte, erkannte Hulda schon an seinem Gesichtsausdruck, dass er schlechte Nachrichten für sie hatte.

»Es tut mir leid, Liebes, es tut mir leid.«

»Ist er … tot?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Vielleicht hatte sie es immer gewusst. Gespürt.

Robert nickte. »Ja, er ist vor fünf Jahren gestorben. Es tut mir so leid.«

Sie fühlte sich überwältigt von Trauer um einen Mann, dem sie nie begegnet war. Dies war die endgültige Bestätigung dafür, dass sie ihren Vater nie kennenlernen würde.

Sie verfluchte sich stumm für ihre eigene Erbärmlichkeit. Warum hatte sie nicht viel früher versucht, ihn aufzuspüren?

»Ich …« Robert zögerte. »Ich erinnere mich noch gut an ihn. Er war ein wirklich netter Mann, ein toller Kerl, wenn das ein Trost ist.«

Hulda nickte bemüht tapfer, wusste jedoch, dass sie ihm nichts vormachen konnte. Sie kämpfte mit den Tränen. 
Weinen war nicht ihr Stil, nicht mehr. Sie hatte schon so viel durchgemacht, dass sie jetzt nicht anfangen würde, ihre Tränen an einen Mann zu verschwenden, den sie gar nicht gekannt hatte.

»Danke«, sagte sie heiser.

»Ein aufrechter Typ, soweit ich mich erinnere. Als wir Kumpels in der Armee waren, konnte ich mich immer darauf verlassen, dass er mir den Rücken freihielt.« Dann fügte er – nur zu ihrem Trost, wie Hulda vermutete – noch hinzu: »Ich könnte schwören, dass Sie ihm ein bisschen ähnlich sehen. Ich sag Ihnen was: Ich versuche, ein paar Fotos von ihm aufzutreiben. Die kann ich Ihnen schicken.«

»Was, ähm … Was hat er gemacht, nachdem er die Armee verlassen hatte?«

»Er war Lehrer – hat den größten Teil seines Lebens unterrichtet. Es ist wie gesagt eine Weile her, seit ich zum letzten Mal von ihm gehört habe. Aber er war ein toller Kerl«, wiederholte er.

Seine Beteuerungen waren für Hulda kein großer Trost; er würde wohl kaum schlecht von einem Toten sprechen, schon gar nicht unter diesen Umständen.

Am Ende hatte sie kaum mehr über ihren Vater in Erfahrung gebracht, und vielleicht wäre es klug gewesen, es dabei zu belassen. Doch ihre Neugier war stärker. »War er verheiratet?«

»Ja, aber soweit ich weiß, ist seine Frau vor ihm gestorben. Lange vor ihrer Zeit, vor etwa fünfzehn Jahren. Ich weiß nicht, ob er noch einmal geheiratet hat.
«

»Hatten sie Kinder?«

»Mehrere, ja.«

Hulda könnte nach diesen Kindern suchen, nach ihren Halbbrüdern und – schwestern … Aber nein, nicht auf dieser Reise, nicht sofort. Sie war schließlich nicht auf der Suche nach Geschwistern hergekommen, sondern in der Hoffnung, ihren Vater zu finden.

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Vielen Dank, Robert, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen, und danke für Ihre Gastfreundlichkeit«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Sie haben es hier wirklich sehr schön.«

»Es war nett, Sie kennenzulernen, Hulda.« Er stand ebenfalls auf. »Wenn ich noch irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie einfach Bescheid.«

Sie überlegte einen Moment und überraschte sich dann selbst mit der Frage: »Wissen Sie zufällig … oder könnten Sie vielleicht herausfinden … wo er begraben liegt?«

»Das sollte kein … Sicher, das kann ich herausfinden. Ich rufe ein paar Leute an, wenn Sie nichts dagegen haben, noch kurz zu warten?«

»Vielen Dank«, sagte sie und schämte sich, dass sie diesen alten Mann derart beanspruchte und drängte, seine Zeit an eine Fremde zu vergeuden.

»Ist allemal unterhaltsamer, als auf der Terrasse zu sitzen und Kreuzworträtsel zu lösen«, sagte er, als er das Zimmer verließ.
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Alexandra

»Beruhige dich, Dagur«, sagte Alexandra besänftigend. Als sie ihm vorsichtig ihre Hand auf die Schulter gelegt hatte, war er herumgefahren und hatte sie angestarrt. Sie hatte ihm die Angst deutlich angesehen. Der Zwischenfall hatte sie alle verunsichert, und einen Moment lang hatte Klara wirklich wie ein Zombie gewirkt.

Trotzdem übernahm Alexandra unwillkürlich die Rolle der Mutter, als müsste sie zwei kleine Kinder trösten. Natürlich waren ihre alten Freunde schon lange volljährig, doch sie begriff jetzt, dass sie in gewisser Weise nie erwachsen geworden waren. Rückblickend war es ein Glück für sie, dass sie weggezogen war und die Hölle hinter sich gelassen hatte, die die anderen durchgemacht hatten. Es war beunruhigend offensichtlich, dass weder Dagur noch Klara das Trauma je überwunden hatten, nicht wirklich. Unter Stress reagierten sie wie Kinder. Nicht einmal Dagur, der verlässliche, besonnene Dagur, schien dem Druck standhalten zu können
.

Sie verspürte den überwältigenden Drang, ihn zu umarmen und fest an sich zu drücken. Wenn sie ehrlich war, war sie immer noch ein bisschen verliebt in ihn. In dieser Hinsicht hatte vielleicht auch sie die Vergangenheit nie ganz hinter sich gelassen. Eine verheiratete Frau und Mutter zweier Kinder sollte an so etwas gar nicht erst denken.

Trotzdem fühlte sie sich wieder wie ein junges Mädchen, wie eine verknallte Zwanzigjährige.

Dagur drehte sich zu ihr um und nahm zärtlich ihre Hände. Sie spürte ein angenehm warmes Kribbeln.

»Tut mir leid, ich hab bloß einen Schrecken bekommen.« Er sah ihr tief in die Augen, und sie glaubte, in seinem Blick etwas zu erkennen. War es möglich, dass auch er über all die Jahre Gefühle für sie gehegt hatte? Und wäre es wirklich zu spät, deswegen etwas zu unternehmen?

Natürlich war es zu spät. Trotzdem …

»Kein Problem.« Sie hoffte, dass er ihre Hände nicht loslassen würde, was er im nächsten Moment aber doch tat, um sich wieder Klara zuzuwenden.

»War das dein Ernst?«, fragte er sie. »Du glaubst wirklich, du hättest sie gesehen? Das muss ein Albtraum gewesen sein.«

»Nein, es ist mein Ernst«, sagte sie nüchtern, fast ein wenig trotzig. »Ich glaube
 nicht, sie gesehen zu haben. Ich weiß
, dass ich sie gesehen habe. Sie war hier!«

Dagur schüttelte den Kopf.

»Was wollte sie denn?«, fragte Alexandra. Sie hatte das 
Gefühl, es würde sie vielleicht weiterbringen, wenn sie einfach mitspielte.

»Ich weiß nicht, was sie wollte …« Klara stockte und fuhr dann fort: »Nur eine Art von Gerechtigkeit … Wie immer.«

Dagur drehte sich abrupt um. »Gerechtigkeit?«

Klara nickte.

»Meinst du … ähm … Meinte sie
 etwa … dass jemand anderes schuld war … Oder willst du sagen …« Er war unfähig, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen.

Klara antwortete nicht.

»Es war ein Albtraum, mehr nicht«, wiederholte Dagur nach einer Weile. Er hatte den anfänglichen Schock offenbar überwunden. »Wir sollten uns alle wieder ein bisschen entspannen.«

Er schlug vor, nach unten zu gehen, und sie setzten sich an den alten Küchentisch. Alexandra saß Klara gegenüber, vermied es aber, sie direkt anzusehen, weil Klaras Blick immer noch eigenartig leer war. Stattdessen schaute sie aus dem Fenster. Im Licht der Sommernacht hatte die Landschaft etwas Geheimnisvolles, die Farben waren seltsam intensiv, der Himmel eine klare blaue Kuppel über dem dunkleren Blau des Meeres und den entfernten Umrissen des Heimaklettur.

»Ich könnte uns einen Tee kochen«, schlug Dagur vor. »Möchtet ihr welchen?« Knurrend fügte er hinzu: »Ich frage mich, wo zum Teufel Benni steckt.
«

Alexandra nickte. »Tee wäre schön.« Sie würde ohnehin nicht wieder einschlafen können, nicht nach den markerschütternden Schreien und Klaras Geistergerede. »Hast du gehört, wie er aufgestanden ist?«

»Nein. Vorhin hat er noch fest geschlafen. Immer noch derselbe verdammte Idiot. Mitten in der Nacht zu verschwinden! Wo wollte er hin? Es gibt hier draußen doch nichts.«

Alexandra dachte mit flüchtigem Bedauern an ihren verpassten Schlaf. Auf dem Bauernhof war sie es gewohnt, bei Anbruch der Dämmerung aufzustehen – da wurden die Kinder wach, einen Wecker brauchte sie nicht –, und sie hatte sich eigentlich darauf gefreut, an diesem Wochenende ausschlafen zu können. Aber sie konnte jetzt schlecht wieder hochgehen und Dagur mit Klara allein lassen – nicht nachdem auch noch Benni verschwunden war.

Allmählich wurde sie selber ein bisschen nervös. Wo konnte er bloß hingegangen sein?

Sie blieb sitzen und wartete geduldig, bis Dagur Tee gekocht hatte und drei dampfende Becher auf den Tisch stellte.

Nach ein paar Schlucken schien auch Klara wieder bei sich zu sein.

»Tut mir leid. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Dagur, der allmählich auch wieder ganz er selbst war. Er hatte immer 
eine ruhige Autorität ausgestrahlt, dachte Alexandra. Als hätte er stets eine Antwort parat, egal wie die Frage lautete.

»Das hier ist echt in Ordnung, was?«, fuhr er fort. »Genau wie früher … Mitten in der Nacht zusammensitzen und trinken – auch wenn es nur Tee ist.«

»Also, ich glaube, ich gehe wieder schlafen«, sagte Klara nach einer verlegenen Pause. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch geweckt habe.«

»Es ist sowieso fast Morgen. Ich gehe raus und suche Benni«, sagte Dagur betont munter, als wollte er auch den letzten Rest Beklommenheit vertreiben. »Die Wettervorhersage war ganz gut. Es soll ein richtig schöner Tag werden. Vielleicht können wir mittags den Grill anschmeißen.«

Klara war aufgestanden. »Nacht zusammen!« Dann stieg sie die Treppe hoch.

Sobald sie verschwunden war, sagte Alexandra zu Dagur: »Ich komme mit.«

»Wohin?«

»Benni suchen – wenn das okay ist.«

»Natürlich. Wir sollten die Insel ohnehin erkunden und das Beste aus unserer Zeit machen.«
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Dagur

Es war ein wenig kühl draußen, doch das konnte ihn nicht von der Schönheit der Landschaft ablenken. Er lief los, ohne zu wissen, wohin. Benni hatte ihm erklärt, dass es drei bis vier Stunden dauerte, die gesamte Insel zu erkunden.

Seit Alexandra ihn gefragt hatte, ob sie mitkommen dürfe, fühlte er sich um zehn Jahre zurückversetzt. Als Teenager war sie ständig hinter ihm hergedackelt, aber auch wenn sie ein hübsches, liebenswertes Mädchen gewesen war, hatte er kein Interesse an ihr gehabt. Später war sie mit ihrer Familie weggezogen. Trotzdem fragte er sich manchmal, ob sie unter anderen Umständen am Ende vielleicht doch zusammengekommen wären.

»Hast du eine Idee, wo wir hingehen?«, fragte sie leise, beinahe flüsternd.

»Vielleicht zu den Klippen, die Benni uns gestern gezeigt hat? Was meinst du, sollen wir in die Richtung gehen?
«

Sie folgten dem Schafspfad und achteten im Licht des frühen Morgens wie schon am Tag zuvor darauf, wohin sie ihre Schritte setzten. Über ihnen wölbte sich der Himmel, und im Licht der aufgehenden Sonne warf das Gras lange, bläuliche Schatten.

Dagurs Gedanken wanderten zurück zu Klara. Sie hatte gesagt, dass sie wieder ins Bett gehen wolle, doch er bezweifelte, dass sie auch nur eine Minute Schlaf finden würde. Was war bloß passiert? Dieser schaurige Schrei hatte ihn aufgeschreckt und ihm vor Angst den Atem verschlagen. Immer noch in seine Träume verstrickt hatte er einen verwirrten Augenblick lang geglaubt, dass das Geräusch von jenseits des Grabes gekommen war, dass es seine Schwester gewesen war, die geschrien hatte – ein Ausdruck des Entsetzens im Moment ihres Todes. Dann hatte sich sein gesunder Menschenverstand zurückgemeldet und ihm gesagt, dass sie es unmöglich gewesen sein konnte, und sein panisch schlagendes Herz hatte sich wieder beruhigt.

Er hoffte, dass dieser Zwischenfall mit Klara eine einmalige Sache bleiben würde. Eine unvertraute Umgebung konnte Menschen verunsichern, sagte er sich, aber das war auch schon alles.

Er und Alexandra legten fast den ganzen Weg schweigend zurück, fast ehrfürchtig im Angesicht der rätselhaft schönen Landschaft, der blauen Umrisse von Inseln, die vor ihnen aus dem silbrigen Ozean ragten. Es wehte kein Lüftchen. Über allem schien ein friedlicher Zauber zu liegen
.

Aber inmitten dieser spektakulären Umgebung und angesichts der Weite der See und des Himmels beschlich Dagur ein Gefühl von Klaustrophobie.

Durch dichtes Gras marschierten sie auf die Klippen zu, Alexandra ein paar Schritte vor ihm.

»Was ist das?«, fragte sie unvermittelt und blieb stehen, doch von seinem Standpunkt aus konnte er nichts erkennen.
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Hulda stand vor seinem Grab. Der in der Hitze flirrende Friedhof sah vollkommen anders aus als die Friedhöfe, die sie von zu Hause gewohnt war – hier standen Statuen von Engeln, hier wuchsen exotische Blumen und riesige, mit Moos bewachsene Bäume … Im Vergleich zu der offenen Landschaft in Island empfand sie die dicht belaubten, schweren Äste fast als ein wenig bedrückend.

Dimmas Tod lag mittlerweile fast zehn Jahre zurück, doch Hulda besuchte ihr Grab immer noch regelmäßig. Vor acht Jahren war Jón gestorben. Und nun stand sie am Grab ihres Vaters.

Dort lag er – Robert, der Mann, nach dem sie in gewisser Weise ihr Leben lang gesucht hatte, obwohl sie nie etwas unternommen hatte. Endlich hatte sie ihn gefunden, allerdings zu spät. Fünf Jahre zu spät. Oder vielleicht war ihre Mutter auch fünf Jahre zu spät gestorben.

Natürlich war es unfair, es so zu sehen, aber wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte Hulda wahrscheinlich lieber ein Jahr, einen Monat, selbst einen Tag mit ihrem Vater verbringen wollen als jene fünf Jahre mit ihrer Mutter. Sie 
hätte die Chance haben wollen herauszufinden, wie er gewesen war, die Gelegenheit, ihn lächeln zu sehen, reden und Geschichten erzählen zu hören. Sie hätte ihm eigene Geschichten erzählen wollen. Und über Dimma sprechen. Ihr Vater war in all diesen Jahren und Jahrzehnten eine Fantasiegestalt geblieben, ein Mann, in den sich ihre Mutter einst verliebt hatte – und wenn es nur für eine Nacht gewesen war. Ein Mann, der seinen Beitrag dazu geleistet hatte, dass aus Hulda die Person geworden war, die sie heute war – mit ihren guten Eigenschaften und Fehlern, ihren Talenten und ihren Schwächen.

Und nun stand sie endlich hier, vor seinem Grabstein. Sie war den weiten Weg gekommen, um ihn zu besuchen, und nun wusste sie nicht, was sie zu ihm sagen sollte.

»Hallo, Papa«, begann sie schließlich auf Isländisch, ohne auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass er sie hören konnte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, etwas sagen zu müssen.

Sie und ihr Vater. Robert und Hulda Hermannsdóttir. Hulda Róbertsdóttir. Das hätte besser geklungen. Ihr eigener Nachname – Hermannsdóttir – war auf Isländisch mehrdeutig und konnte entweder aussagen, dass sie die Tochter eines Mannes namens Hermann war oder aber die Tochter eines unbekannten Soldaten. Ihr Name war eine konstante Erinnerung daran, dass sie nie einen Vater gehabt hatte. Die Erinnerung an einen Verlust – sofern man jemanden verlieren und vermissen konnte, dem man nie begegnet war
.

»Hallo, Papa«, versuchte sie es erneut. »Ich bin’s, Hulda, deine Tochter. Du hast nicht mal gewusst, dass es mich gibt, aber hier bin ich. Mehrere Jahre zu spät. Und das tut mir leid. Wirklich leid.«
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Alexandra

Benedikt lag bedrohlich nah an der Kante auf dem bräunlichen Felsvorsprung unter dem Überhang.

Alexandra stand stocksteif da, und auch Dagur war reglos neben ihr stehen geblieben. Sie sahen sich an und gingen dann zögerlich weiter. Sie hielt sich instinktiv zurück, nach Benni zu rufen, um ihn nicht zu erschrecken.

Je näher sie kamen, desto unbehaglicher fühlte sich Alexandra. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sie nie auf diese Insel hätte kommen dürfen. Es hatte viele gute Gründe gegeben, ihrer Freundin an deren zehntem Todestag zu gedenken, doch vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie es jeder für sich allein auf jeweils eigene Weise getan hätten. Sie hatten das tragische Ereignis offenbar immer noch nicht verarbeitet, zu vieles war ungeklärt, auch wenn der Fall offiziell abgeschlossen war.

Vor allem Dagurs Widerstandsfähigkeit fand sie wirklich außergewöhnlich. Wenn jemand von der Last dieser Erinnerungen hätte niedergedrückt werden können, 
dann er – doch er hatte es auf wundersame Weise geschafft weiterzumachen. Allerdings hatte sie seine Unruhe gespürt, als Klara angefangen hatte, von Geistern zu fantasieren.

Jetzt in der milden Morgenluft kamen ihr Klaras Worte nur mehr absurd vor und die Ereignisse der vergangenen Stunde unendlich weit entfernt.

»Benni?«, rief Dagur leise, aber nachdrücklich.

Doch Benedikt rührte sich nicht.

»Benni?«, rief er erneut. »Was machst du da?«

Im nächsten Augenblick schreckte Benedikt hoch, und einen Moment lang fürchtete Alexandra, er könnte sich zur Seite drehen und von der Klippe stürzen.

»Ihr seid wach?«, fragte er überrascht. »Alle beide?«

Dagur wiederholte seine Frage: »Was machst du da?«

»Ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich hierhergekommen. Es ist meine Lieblingsstelle auf der Insel. Ich war schon öfter nachts hier. Ich muss eingedöst sein … Die Seeluft wahrscheinlich … Es ist ein wirklich unglaubliches Gefühl, so weit weg von allem zu sein. Als würde die Zeit still stehen.« Er lächelte.

»Benni, eben ist etwas ziemlich Merkwürdiges passiert«, sagte Dagur.

Alexandra hielt sich bewusst im Hintergrund. Sie wollte sich nicht einmischen. Immerhin hatten Benni und Dagur die sehr viel engere Beziehung.

»Klara hat uns geweckt«, fuhr Dagur fort. »Sie hatte einen Albtraum und hat die ganze Hütte zusammengeschrien. 
Jetzt ist sie wieder ins Bett gegangen, aber Alexandra und ich konnten nicht mehr einschlafen.«

Bennis Blick wanderte von Dagur zu Alexandra. Sie war sich sicher, dass er vermutete, sie habe nur einen Vorwand gesucht, mit Dagur allein zu sein. Doch nach allem, was geschehen war, hätte sie auch nicht mit Klara allein bleiben wollen.
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Hulda saß in ihrem Büro. Ihre Reise in die USA lag jetzt zwei Monate zurück, und in ihrem Leben war wieder Routine eingekehrt.

Sie war mit Kopfschmerzen aufgewacht. Als der Wecker geklingelt hatte, hatte ihr Körper gefleht, nicht sofort aufstehen zu müssen, sondern noch ein wenig liegen bleiben zu dürfen. Als sie sich schließlich doch aufgerappelt hatte, war sie angeschlagen gewesen, ein Gefühl, das im Laufe des Tages zwar nachgelassen hatte, aber nicht ganz abgeklungen war. Mittlerweile ging es auf siebzehn Uhr zu, und sie konnte es kaum erwarten, ihren Schreibtisch aufzuräumen und auszustempeln. Auch schon vor Dimmas Tod hatte Hulda viele Überstunden gemacht, doch danach hatte sie sich förmlich in Arbeit vergraben. In diesem Jahr würde sich der Selbstmord ihrer damals dreizehnjährigen Tochter zum zehnten Mal jähren. Und es wäre acht Jahre her, dass Jóns Herz versagt hatte. Seitdem war Hulda allein, arbeitete tagein, tagaus, oftmals bis spätabends, verbrachte ihre Freizeit wann immer möglich in den Bergen oder im wilden Binnenland 
Islands – und gab bei alledem ihr Bestes. Um zu vergessen.

Ebenfalls zehn Jahre war es her, seit sie den Kampf um die Beförderung gegen Lýður verloren hatte. Obwohl es natürlich nie wirklich einen Wettkampf gegeben hatte. Sie hatte von vornherein keine Chance gehabt, obwohl sie ihrer Meinung nach die bessere Ermittlerin war und unbestritten mehr Erfahrung hatte. Doch in der Unternehmenskultur der Polizeibehörde war es in jener Zeit schlicht nicht üblich gewesen, dass Frauen Führungspositionen übernahmen. Dann war Lýður der »große Durchbruch« geglückt, sein Erfolg gesichert gewesen; seitdem war er in der Hierarchie weiter aufgestiegen und auf jeden Posten befördert worden, auf den er sich beworben hatte, während Hulda um jeden kleinsten Fortschritt hatte kämpfen müssen. Mittlerweile war Lýður in der Nahrungskette so weit aufgestiegen, dass er Snorris früheren Posten übernommen hatte und damit jetzt Huldas direkter Vorgesetzter war. Sie selbst war in derselben Zeit nur einmal befördert worden und hatte lediglich zwei Mitarbeiter unter sich. Und obwohl sie noch keine fünfzig war, hatte sie das Gefühl, dass dies das Ende der Fahnenstange für sie war.

Am ärgerlichsten war, dass aus Lýður tatsächlich ein erfolgreicher Ermittler geworden war. Er erzielte Ergebnisse und war ein Meister der Eigen-PR. Trotzdem hatte Hulda im Stillen Zweifel an seinen Methoden: Irgendwie war er ihr zu durchtrieben und ein zu großer Selbstdarsteller. Sie vertraute ihm nicht
.

Ihre eigene Arbeit hatte sich im Laufe der Jahre immer weiter spezialisiert, sodass sie mittlerweile fast ausschließlich mit Gewaltverbrechen beschäftigt war, eine Kategorie, unter die auch ungeklärte Todesfälle fielen, die in Island allerdings relativ selten waren. Hulda wusste, dass sie gut war in dem, was sie tat. Vielleicht weil sie in der Lage war, alles andere auszublenden und sich ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

In Wahrheit war die Arbeit das Einzige, wofür sie noch lebte. Ihr Haus auf Álftanes – das so wunderschön gewesen war, bis dunkle Schatten daraufgefallen waren –, war gleichzeitig mit Jón Geschichte gewesen. Sie hatte es verkaufen müssen, um seine Schulden zu begleichen, von denen sie nichts geahnt hatte. Inzwischen lebte sie allein in einer winzigen Wohnung in einem typischen Reykjavíker bakhús
, einem klassischen Hinterhaus.

Aktuell hatte sie wieder Wochenenddienst. Andernfalls hätte sie den Samstag oder Sonntag vielleicht für einen Ausflug genutzt und einen der zahlreichen kleineren Berge im Umland der Hauptstadt erklommen, um sich fit zu halten. Sie wanderte meistens allein, schloss sich manchmal jedoch auch einer Wandergruppe an, obwohl sie kein Interesse hatte, die Bekanntschaften zu pflegen, die sich daraus ergaben. Sie war jetzt seit acht Jahren Single und hatte sich an diesen Umstand gewöhnt; sie war so festgefahren in ihren Gewohnheiten, dass sie es sich nicht mehr vorstellen konnte, eine neue Beziehung einzugehen
.

Sie hatte den zusätzlichen Dienst von Freitag bis Sonntag angenommen, weil sie das Geld gut gebrauchen konnte. An den Sommerwochenenden war es ohnehin schwierig, genug Leute für die Notbesetzung im Kommissariat zusammenzubekommen. Ihre überwiegend männlichen Kollegen waren um diese Jahreszeit mit ihren Familien unterwegs, vor allem bei gutem Wetter.

Als Lýður gefragt hatte, ob sie am Wochenende »aushelfen« könne, hatte Hulda wie immer zuvorkommend Ja gesagt. Eigentlich bereute sie es auch nicht – trotz des fantastischen Wetters, der Kopfschmerzen und des leichten Schwindels. Sie würde sich in ihrem Büro in einen Berg Akten vergraben und darüber Dimma vergessen. Und Jón.

Wie es aussah, würde es ein ruhiges Wochenende werden; das hatte Vor- und Nachteile. Einerseits gab es nicht genug Ablenkung von den düsteren Grübeleien, die sie in stillen Momenten überfielen, andererseits wäre es in Anbetracht ihres Zustands trotz allem besser so.

Bis jetzt war es kein gutes Jahr für sie gewesen. Der zehnte Jahrestag von Dimmas Selbstmord stand bevor, und der Tod ihrer Mutter hatte sie stärker mitgenommen, als sie gedacht hatte. Sie hatte sich sogar ein paar Tage freigenommen, was zuvor so gut wie noch nie vorgekommen war, um zu betrauern, dass sie nun vollkommen allein auf der Welt war.


X
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Alexandra

Als der Abend dämmerte, erschienen Alexandra die Ereignisse der vergangenen Nacht nur noch wie eine ferne Erinnerung. Das lag bestimmt auch am Wein. Sie hatten zum Abendessen eine Flasche Rotwein getrunken und wiederholt auf sie
 angestoßen, und danach war es, als hätten sie zumindest vorübergehend einen Schlussstrich unter die Vergangenheit gezogen. Als hätten sie, ohne es ausdrücklich auszusprechen, beschlossen, sich bis Sonntag zu amüsieren, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und die Gedanken an früher und an Klaras bizarre nächtliche Angstattacke beiseitezuschieben. Ja, die Stimmung war definitiv fröhlicher geworden.

Alexandra saß Klara am Küchentisch gegenüber und hatte ihre Gläser gerade noch einmal aufgefüllt. Die Jungs waren draußen und kümmerten sich um den Grill. Die Jungs … Natürlich waren sie keine Teenager mehr, aber für Alexandra würden sie vermutlich immer »die Jungs« bleiben. Manches änderte sich nie
.

Sie hatten versprochen, vier Steaks klarzumachen, ließen sich jedoch Zeit. Wahrscheinlich hatten sie einiges zu bereden, genau wie sie selbst und Klara.

»Weißt du, ich glaube, dieser Ausflug war doch eine gute Idee«, meinte Klara.

»Ja, es ist toll, sich hier mit euch allen wieder zu treffen.«

»Hm … Das meinte ich eigentlich nicht«, sagte Klara. Ihre Stimme klang plötzlich unerklärlich flach. »Ich nehme an, es wurde Zeit, diese Sache in Ordnung zu bringen.«

»Wovon redest du? Was
 in Ordnung zu bringen?«

»Es gibt einfach zu viel, was ungesagt geblieben ist, Alexandra. Zu viel, worüber wir all die Jahre geschwiegen haben. Ich glaube …«

Erst jetzt bemerkte Alexandra, dass Klaras Zustand sich verschlechtert hatte; sie lallte, und ihr Blick war unfokussiert. Andererseits war Klara noch nie imstande gewesen, maßvoll zu trinken.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt«, beendete sie ihren Satz nach einer langen Pause.
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Benedikt

»Wie geht es deiner Mutter?«, erkundigte sich Benedikt, der am Grill stand und darauf wartete, dass die Kohlen durchglühten. Die Zubereitung des Abendessens würde noch eine Weile dauern, aber sie hatten es nicht eilig. Sie hatten die ganze Insel für sich, und es war auch nicht so, als müssten sie noch irgendwo anders hin. Der Plan sah vor, am nächsten Tag nach einem trägen Vormittag Bennis Onkel per Funk Bescheid zu geben, damit er sie mit dem Boot abholte und rechtzeitig zurück nach Heimaey brachte, von wo aus sie die Fähre zum Festland nehmen wollten.

Benedikt wusste um den Zustand von Dagurs Mutter, obwohl sie nur selten darüber sprachen. Die traumatischen Ereignisse von vor zehn Jahren hatten sie härter getroffen als irgendjemanden sonst. Auch Dagur war damals in die Knie gegangen, hatte sich dann aber wieder aufgerappelt. Doch seine Mutter hatte nicht die Kraft aufgebracht, all die Schocks, den Stress und die Ungewissheiten 
zu bewältigen. Sie lebte schon seit mehreren Jahren in einem Pflegeheim, und Dagur hatte ihm einmal anvertraut, dass sie schlicht aufgegeben habe. Die Ärzte könnten keinerlei körperlichen Ursachen für ihren Zustand feststellen. Sie habe dem Leben einfach den Rücken gekehrt und sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen.

»Meine Mutter …« Dagur saß mit dem Rücken an der Hüttenwand. »Ihr Zustand ist mehr oder weniger unverändert. An guten Tagen ist sie aufnahmefähig, aber meistens wirkt sie mehr oder weniger weggetreten. Ich habe nie wirklich verstanden, was ihr genau fehlt, aber so ist es nun mal. Man muss es akzeptieren. Was ist mit deinen Eltern? Wie geht es ihnen?«

»Oh, die sind genauso schwer zufriedenzustellen und rechthaberisch wie eh und je. Ich dachte, nachdem ich auf das Kunststudium verzichtet und den Abschluss in Technik gemacht habe, hätten sie ihren Willen bekommen, aber jetzt nörgeln sie, dass ich wie du ins Bankwesen gehen und aufhören soll, mit Computern herumzuspielen.« Er klang geknickt.

»Ich bin sicher, du würdest in einer Bank gut zurechtkommen, Benni. Du bist viel schlauer als ich. Und ich beneide dich ehrlich gesagt um deine Firma. Ich meine – das ist die Zukunft, oder nicht? Jeder sagt, dass der IT-Sektor immer nur größer und noch größer werden wird. Irgendwann machst du einen Haufen Geld!«

Benedikt zuckte mit den Schultern. Das war bestimmt richtig, trotzdem reizte es ihn nicht, nicht wirklich. Er 
hatte das Gefühl, im falschen Job festzustecken, ohne die Aussicht, je wieder hinauszukommen, auch weil er seine Geschäftspartner nicht hängen lassen konnte. Wenn er könnte, würde er morgen hinschmeißen und stattdessen Kunst studieren – um ihretwillen
. Aber er wusste, dass er dafür niemals den Mut haben würde.

»Ja, ich schätze mal, die sind demnächst so weit«, sagte er. Er war Dagurs Blick ausgewichen und konzentrierte sich stattdessen auf die Steaks auf dem Grill. Fast hätte er überhört, wie Dagur beinahe flüsternd sagte: »Ich ziehe um … bald.«

»Du ziehst um?«

Benedikt war überrascht. Er hatte sich Dagur nie irgendwo anders als in der alten Maisonette in Kópavogur vorstellen können. Dort war sein Freund aufgewachsen, es war das Haus seiner Familie – auch wenn er nicht mehr viel Familie hatte. Im Grunde war Dagur allein auf der Welt. Die Wohnung war wahrscheinlich viel zu groß für ihn allein und von bösen Erinnerungen bevölkert.

»Ja, ich schätze, es wird langsam Zeit. Was meinst du?«

So viel Offenheit war Benedikt von Dagur nicht gewohnt. Er wollte ihn fragen, wie seine Mutter reagiert hatte, entschied jedoch, dieses Minenfeld besser nicht zu betreten.

»Verdammt höchste Zeit«, sagte er stattdessen und meinte es von Herzen ehrlich. »Du solltest dir etwas Kleineres suchen, irgendwas in der City. Und endlich leben. Willst du verkaufen und dir etwas Eigenes kaufen? Oder mieten?
«

Dagur schien darüber nachzudenken.

»Ursprünglich wollte ich einen Mieter für die Maisonette suchen und mir selbst eine Wohnung in der Innenstadt mieten. Meine Mutter und ich sind beide als Eigentümer eingetragen. Das müsste eigentlich auf plus minus null hinauslaufen …« Er hielt inne und legte den Kopf in den Nacken, um zum wolkenlosen Himmel emporzusehen. »Aber inzwischen hab ich es mir anders überlegt. Ich will verkaufen, einen klaren Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen, unter all die Erinnerungen, die an der Wohnung hängen. Es ist … Es war einfach zu viel.«

Einen Moment lang fürchtete Benedikt, sein Freund könnte zusammenbrechen. Seine Stimme klang seltsam erstickt.

»Das ist gut«, sagte Benedikt eilig, um den unangenehmen Moment zu überspielen. »Es war ja eigentlich hauptsächlich ihr Zuhause – das von deiner Mutter und deinem Vater, meine ich. Du musst deinen eigenen Platz finden, deine eigene Nische im Leben. Hast du dir schon Wohnungen angesehen?«

»Ja, klar. Ein paar kleine Apartments im Westen der Stadt. Die Gegend ist attraktiv und natürlich bequem für den Weg zur Bank, ich könnte zur Arbeit laufen.«

»Pass auf, dass du nichts zu Kleines nimmst«, sagte Benedikt mit einem Funkeln in den Augen.

»Zu klein?«

»Ja, achte darauf, dass du genug Platz für deine Freundin hast.
«

»Ich hab keine Freundin.«

»Noch nicht. Aber das wird nicht mehr lange dauern, wenn du aus diesem düsteren Haus in Kópavogur ausziehst. Für einen Neunundzwanzigjährigen ist das doch ein Witz!«

Dagur lachte.

»Schade, dass Alexandra schon vergeben ist«, bemerkte Benedikt.

»Was soll das denn heißen?«

»Oh, komm schon. Sie war schon früher in dich verknallt. Das hast du doch mitgekriegt, oder nicht? Wach auf, Mann!«

»Was … Okay, kann sein. Aber dafür ist es jetzt zu spät.«

»Oh, ich weiß nicht … Dir bleibt immer noch heute Nacht. Ich stehe euch nicht im Weg, versprochen. Ihr könntet auch zusammen ins Freie verschwinden …«

Dagur stemmte sich in einer abrupten Bewegung hoch.

»Ich vögele doch keine verheiratete Frau!« Seine Stimme zitterte. »Aber vielleicht willst du uns beide ja nur loswerden, damit du und Klara …? Du weißt schon, damit ihr da weitermachen könnt, wo ihr vor zehn Jahren aufgehört habt.«

Mit diesen Worten stürmte Dagur ins Haus und ließ Benedikt mit beunruhigenden Erinnerungen allein am Grill stehen.
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Alexandra

Es war schon nach eins, als die Party, wenn man es denn so nennen wollte, sich auflöste. Sie hatten im Wohnzimmer der Hütte gesessen und zur Abwechslung über die Zukunft gesprochen. Die düstere Stimmung hatte sich allmählich verflüchtigt, obwohl die Atmosphäre vor allem zwischen Benedikt und Dagur weiter angespannt blieb, trotz ihrer Bemühungen, es zu überspielen. Sie hatten sich alle angestrengt, Spaß zu haben wie früher, aber das war natürlich schwierig, weil ein Mitglied der alten Clique fehlte.

Trotzdem hatte Alexandra das Gefühl, dass sie es geschafft hatten, den Geist der Vergangenheit für einen kurzen Moment, einen einzigen Abend wieder aufleben zu lassen. Zuvor waren ihre Unterhaltungen von dem greifbaren Gefühl überschattet gewesen, wie viel zwischen ihnen ungesagt und unbewältigt geblieben war.

Natürlich hatte auch der Alkohol eine Rolle gespielt. Schon Stunden zuvor hatte Alexandra eine angenehme 
Benommenheit verspürt und war froh, abseits ihres Alltags einfach mit ihren alten Freunden dasitzen und Wein trinken zu können.

»Ich gehe hoch«, verkündete Dagur schließlich. Er klang müde, obwohl er stocknüchtern war. »Es war ein echt netter Abend, Leute.«

»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Klara ihm bei.

»Was haltet ihr nun von Elliðaey?«, fragte Benedikt, der rücklings auf dem Sofa lag. »Als ob man in einer anderen Welt wäre, oder? Niemand, der einen sieht, niemand, der weiß, dass man hier ist. Es könnte alles
 passieren. Nur wir und die Natur, wir und das Meer … Wir kämen nicht mal von hier weg, selbst wenn wir wollten, jedenfalls nicht sofort. Es dauert Stunden, ein Boot zu rufen … Heute Abend, heute Nacht gehören wir der Insel.« Er unterbrach sich leicht benebelt und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Nichts, was hier geschieht, wird diese Insel verlassen …«

Er sah Alexandra an, die sofort begriff, was er meinte. Sie lief dunkelrot an, wich Benedikts Blick aus und sah überallhin, nur nicht zu Dagur.

»Niemand weiß irgendwas«, sagte Klara nachdenklich. »Das ist genau das Problem.«

Dagur blieb an der Leiter stehen, als erwartete er, dass sie weitersprechen würde, doch ihren Worten folgte nur ein vielsagendes Schweigen.

Alexandra spürte, wie erneut ein Schatten über sie fiel. Sie stand auf und hoffte, dass die Röte ihre Wangen verlassen 
hatte. »Ja, es war wirklich nett, aber ich bin auch völlig fertig.«

Und das war nicht gelogen. Sie war müde, aber wonach sie sich vor allem sehnte, war eine Nacht mit Dagur. Sie wagte es nicht, den ersten Schritt zu machen, aber sie wollte, anstatt gleich schlafen zu gehen, noch eine Weile wach liegen und sehen, was passierte.

»Ich kann noch nicht schlafen«, sagte Klara mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Es käme mir vor wie die Verschwendung eines echt schönen Abends … oder einer Nacht, meine ich. Ich bin noch hellwach, und wir haben noch nicht mal allen Alkohol ausgetrunken.«

»Ich bleib noch eine Weile bei dir sitzen«, sagte Benedikt, obwohl er aussah, als bräuchte er noch viel dringender Schlaf als alle anderen. »Nur ein paar Minuten …« Er musste gähnen. »Dann hast du die Insel für dich, Klara.«

Alexandra schreckte aus dem Schlaf. Erst glaubte sie, erneut von Klaras grauenerregenden Schreien geweckt worden zu sein, doch dann wurde ihr klar, dass es diesmal tatsächlich ein Traum gewesen sein musste.

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war und wie lange sie geschlafen hatte. Diese hellen Nächte waren so verwirrend. Sie sah auf die Uhr und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es schon Morgen war. Halb neun. Sie richtete sich auf, streckte sich und sah sich um.

Klara war nirgends zu sehen. Sie konnte doch nicht immer noch unten sitzen und trinken
?

Obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, diesmal lange liegen zu bleiben, würde sie nicht mehr einschlafen. Sie brauchte dringend Koffein.

Auf der Leiter hörte sie, wie sich jemand im hinteren Zimmer bewegte, wo die Jungs schliefen. Dann tauchte Dagur auf dem Absatz auf.

»Wie spät ist es?«

»Halb neun.«

»Verdammt, ich hätte gut noch ein bisschen länger schlafen können.« Er klang müde.

»Weißt du, wo Klara ist?«, fragte Alexandra.

»Klara? Ist sie nicht bei dir?«

Im selben Moment hörten sie, wie Benni ächzte. »Hört auf mit dem Lärm, ich versuche zu schlafen.«

»Nein, hier oben ist sie nicht«, sagte Alexandra, ohne Benedikt zu beachten. Sie spähte ins Wohnzimmer hinunter. »Klara?« Doch sie erhielt keine Antwort.

»Ich glaube nicht, dass sie in der Hütte ist«, sagte er. »Sie wird doch wohl nicht draußen geschlafen gehaben, oder?«

In diesem Moment tauchte Benedikt auf. »Verdammt noch mal, jetzt bin ich auch wach. Hab ich das richtig verstanden – Klara ist weg?«
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Hulda hatte gehofft, dass an diesem Sonntagmorgen ein interessanter Fall auf ihrem Schreibtisch landen würde. Tagelang nur mit kleineren Vergehen zu tun zu haben passte ihr gar nicht. Offenbar hatte sie Glück, denn ihr Dienst begann mit einem Anruf vom Vestmannaeyjar-Archipel.

»Wir brauchen eventuell Unterstützung durch Ihr Kommissariat in Zusammenhang mit einem Todesfall. Der diensthabende Beamte ist krankgeschrieben und zurzeit nicht erreichbar. Man hat mir gesagt, ich solle versuchen, jemanden vom Festland zu bekommen.«

»Ein Todesfall, sagten Sie? Sprechen wir von einem Verbrechen?«, fragte Hulda. Sie hatte vor Jahren einmal an einer Wandertour auf dem Vestmannaeyjar-Archipel teilgenommen, bei der sämtliche Gipfel der Hauptinsel Heimaey an einem einzigen Tag erklommen werden sollten. Vor dem letzten hatte sie aufgegeben, weil sie noch immer vollkommen ausgepumpt von der Besteigung des Heimaklettur gewesen war, jenes steilen Felsens, der sich fast dreihundert Meter über den Hafen erhob. Trotz dieses 
Scheiterns hatte sie schöne Erinnerungen an den Ausflug – und schöne Erinnerungen waren immer willkommen. Es war ein strahlend sonniger Tag gewesen, den sie in der angenehmen Gesellschaft einer Gruppe von Wanderern aus ganz Island verbracht hatte. Einer der Männer in Huldas Alter hatte den ganzen Tag lang versucht, mit ihr im Gespräch zu bleiben, offensichtlich interessiert, sie näher kennenzulernen. Aber sie hatte ihm keine Chance gelassen. Für so etwas war sie noch nicht bereit.

»Hm … Das weiß ich nicht, aber ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Da war eine Gruppe junger Leute auf einer Wochenendsause – vermutlich war Alkohol im Spiel. Könnten Sie heute noch jemanden rüberschicken?«

Hulda dachte kurz darüber nach. Sie könnte einen ihrer Untergebenen losschicken; es gab keinen Grund, selbst dorthin zu fahren. Andererseits hatte sie nichts Besseres vor und fühlte sich deutlich munterer als am Tag zuvor. Vielleicht würde sich der Ausflug als Zeitverschwendung erweisen, aber alles wäre besser als ein weiterer lähmender Tag am Schreibtisch.

»Natürlich«, antwortete sie, »ich komme.«

Kurz herrschte Schweigen, bevor der Kollege vom Vestmannaeyjar-Archipel höflich sagte: »Sie meinen, Sie kommen persönlich? Das ist … nach Lage der Dinge wirklich nicht nötig. Sie müssen nur einen Ihrer Leute schicken, der mit uns auf dem Boot rüberfährt und sich die Lage vor Ort anschaut.
«

Hulda fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt. Obwohl sie tatsächlich einige Beamte unter sich hatte, machte der Rang einer Kommissarin mehr her, als der Titel nahelegte. Im Revier in Reykjavík wurde sie nie so ehrerbietig angesprochen.

»Ich denke, ich komme trotzdem selbst. Es tut mir bestimmt gut, mal aus dem Büro rauszukommen.« Dann fiel ihr wieder ein, dass er gesagt hatte, man müsse Boot fahren, und fragte: »Wohin müssen wir denn genau übersetzen? Kann ich nicht einfach in einen Flieger nach Heimaey steigen?«

»Tut mir leid … Also, ich meine, ja. Sie müssten natürlich nach Heimaey fliegen, aber von dort müssen wir ein Boot nach Elliðaey nehmen.«

»Elliðaey?« Der Name rief Bilder von einer zerklüfteten grünen Insel mit einem einsamen weißen Haus wach, die Hulda wahrscheinlich in einer Zeitung, Fernsehdokumentation oder Touristenbroschüre gesehen hatte. Sie war jedenfalls nie selbst dort gewesen.

»Ja, Elliðaey ist eine der größten Inseln des Archipels nordöstlich von Heimaey. Sie ist berühmt wegen ihrer einsamen Jagdhütte.«

»Und wir müssen ein Boot nehmen? Ist das nicht ein bisschen umständlich? Können wir nicht mit dem Hubschrauber rüberfliegen?«

»Es gibt keinen Landeplatz, dafür aber mehrere Stellen, wo man mit dem Boot anlegen kann. So unzugänglich ist es auch nicht, aber wahrscheinlich auch nicht für jeden 
geeignet … Zumindest nicht für jemanden mit Höhenangst.«

Hulda beschlich der Verdacht, dass seine Reaktion gar nicht dem Respekt gegenüber ihr als höherrangiger Beamtin geschuldet gewesen war, sondern einfach nur seinem Widerwillen, eine Frau mit auf die Insel zu nehmen.

»Das ist kein Thema«, erwiderte sie knapp.
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Hulda wurde immer gereizter, je länger die Fahrt dauerte. Wenn auf der Insel etwas Verdächtiges geschehen war, hätten die Beteiligten jedenfalls reichlich Zeit, alle Beweise zu vernichten.

Die jungen Leute seien Ende zwanzig, Anfang dreißig, hatte man ihr berichtet. Einer von ihnen, Benedikt, habe irgendeine Verbindung zu der Insel.

Die Polizei – Hulda in Begleitung zweier Polizisten und eines Kriminaltechnikers vom Vestmannaeyjar-Archipel – wurde von einem Mann namens Sigurður auf die Insel gebracht, der die jungen Leute am Freitag übergesetzt hatte. Er sagte nicht viel, die Nachricht hatte ihn offenbar schwer getroffen. Hulda hörte ihn nur leise vor sich hin murmeln: »Diese verdammten Kinder, ich habe sie noch gewarnt … Dort draußen muss man vorsichtig sein.«

Frustrierend langsam stampften sie durch die Dünung; vor den hoch aufragenden Klippen von Heimaey und Bjarnarey kam Hulda das Boot winzig vor. Ihr Sonntag hatte nach dem wenig verheißungsvollen Beginn eine unerwartete Wendung genommen. Es wurde immer 
unwahrscheinlicher, dass sie es bis zum Abend zurück nach Hause schaffen würde. Sie dachte an die Zeit, als sie, wenn es unerwartet später geworden war, zu Hause angerufen und Dimma und Jón benachrichtigt hatte, dass sie es nicht bis zum Abendessen nach Hause schaffen würde, oder manchmal auch die ganze Nacht nicht. Selbst nach all den Jahren hatte sie immer noch das Gefühl, sie müsste irgendjemandem Bescheid geben.

Vor ihnen tauchte Elliðaey auf. Die Insel sah genauso aus wie auf den Fotos, die Hulda kannte: inmitten einer grünen Wiese ein vereinzelter weißer Fleck, der nach und nach die Konturen eines Hauses annahm, und dahinter ein Hang, der sich wie eine Wellenkrone aufschwang. Von Nahem wirkten die schwarzen Klippen mit den weißen Vogelkotspritzern nicht so, als könnte man sie vom Wasser aus erklimmen.

»Jedenfalls nichts für jemanden mit Höhenangst«, hatte der Polizist am Telefon gesagt. Als sie über mehrere Felsbrocken hinweg an Land geklettert war und den steilen, begrasten Pfad entlang der Klippe hochkraxelte, konnte sie ihm nur beipflichten. Für eine erfahrene Bergwanderin wie sie war der Aufstieg trotzdem kein Problem. Und der Ausblick von der Kuppe machte sie für einen Moment sprachlos – die Vulkangipfel der Inseln, die vor ihr aus der endlosen, flachen See ragten, der Eyjafjallajökull, der sich über einer Reihe dunkler Festlandhänge erhob … Doch sie hatte keine Zeit innezuhalten und das Panorama zu genießen. Jede Minute zählte
.

Sie folgte ihren Kollegen durch das hohe, raue Gras. Die Stille auf der Insel war überwältigend. Schließlich kam das Gebäude in Sicht, zwei Gebäude genau genommen, die ein Stück voneinander entfernt standen, ein kleineres und ein größeres. Sie steuerten das größere Haus an, das sich aus der Nähe als überraschend imposant erwies.

Bei dem Anblick verspürte Hulda eine eigenartige Einsamkeit. Sie konnte verstehen, warum Menschen die Vorstellung, ein Wochenende auf dieser Insel zu verbringen, verlockend fanden, hatte jedoch Zweifel, ob sie selbst damit klarkommen würde; die Isolation würde ihr irgendwann zusetzen. Auch wenn sie die Natur liebte und mit Begeisterung in den Bergen wandern ging, schien ihr dieser Ort zu
 abgeschottet, obwohl er gar nicht so weit von Heimaey entfernt lag.

Der ältere, höherrangige Polizist blieb vor der Haustür stehen und drehte sich zu ihr um. »Möchten Sie die Gesprächsführung übernehmen, Hulda? Wenn diese Leute etwas zu verbergen haben sollten, lassen sie sich von einer Ermittlerin aus Reykjavík vielleicht eher zu etwas bewegen.«

Hulda nickte ein wenig überrascht. Sie hätte erwartet, dass die örtliche Polizei zumindest zu Beginn der Untersuchung die Zügel in der Hand halten wollte.

Die Jagdhütte war von einem Zaun umgeben, der die Schafe fernhalten sollte, wie der Beamte erklärte. Hulda hatte auf dem Weg über die Insel keine Schafe gesehen, doch der Kollege versicherte ihr, dass es etliche gab. »Und 
so viele Vögel, dass man sie nicht mal schätzen kann – offenbar eine der Hauptattraktionen für Touristen. Ich habe gehört, dass vor Kurzem Ornithologen hier waren, die Schwalben markiert haben.«

Hulda antwortete nicht. Sie wollte sich sammeln und noch einen Moment lang die Stille genießen, dieses einzigartige Gefühl von Abgeschiedenheit, ehe sie ihrer Pflicht nachging und herauszufinden versuchte, was hier geschehen war.

Schließlich klopfte sie leise und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

Drinnen saßen zwei junge Männer über ihren Kaffee gebeugt an einem alten Küchentisch. Keiner von beiden stand auf, um die Polizisten zu begrüßen.

»Hallo«, sagte Hulda leise. Sie ging davon aus, dass sie es mit einem Unfall zu tun hatten oder vielleicht mit einem Selbstmord. Sie konnte nur schwer glauben, dass ein Mord begangen worden war, obwohl sie derzeit nichts ausschließen durfte. Trotzdem nahm sie in einer Situation wie dieser zunächst immer Rücksicht auf die Betroffenen.

Nach kurzem Schweigen stand einer der beiden Männer auf. Er war groß und dünn, wirkte sportlich und hatte die Haare extrem kurz gestutzt, was Hulda insgeheim abstoßend fand. Vermutlich war das heutzutage Mode, aber sie hielt nicht viel davon. Als sie so alt gewesen war wie diese jungen Leute, hatten Männer ihr Haar lang und oft auch einen Bart getragen, und so gefielen sie Hulda noch immer am besten
.

Sie ging auf ihn zu und streckte die Hand aus.

»Hallo, Hulda Hermannsdóttir, Kommissariat Reykjavík«, sagte sie ruhig und unaufgeregt. »Wir wurden darüber informiert, dass ein Mitglied Ihrer Gruppe zu Tode gekommen ist.«

Der junge Mann nickte stumm; vielleicht versuchte er, sich zusammenzureißen.

»Hallo«, krächzte er schließlich, ergriff ihre Hand, räusperte sich und setzte neu an. »Hallo, ich bin Dagur, Dagur Veturliðason.«

»Erzählen Sie mir, was passiert ist, Dagur?«

»Also … Die Sache ist die … Sie ist einfach von der Klippe gefallen, auf der anderen Seite der Insel … Ich weiß nicht, was passiert ist, ob sie gesprungen oder gefallen ist oder …«

»Wann war das?«

»Heute Nacht, glaube ich. Ich meine, es muss in der Nacht passiert sein. Gestern Abend hat sie noch gelebt, aber dann … Sie muss abgestürzt sein. Man kann unmöglich zum Fuß der Klippe hinuntersteigen, aber wir haben ihren Körper unten gesehen … Es ist schrecklich, sie liegt einfach da und bewegt sich nicht. Sie kann den Sturz unmöglich überlebt haben.« Dagur wies auf seinen Begleiter, der am Tisch sitzen geblieben war und aussah, als wäre er mit den Gedanken meilenweit entfernt. »Benni ist zurück zum Haus gerannt und hat per Funk seinen Onkel auf Heimaey alarmiert – die einzige Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren.
«

Hulda nickte. Dagur hatte zusehends hektisch und kurzatmig geklungen. Er war offensichtlich am Boden zerstört.

Sie wandte sich an den jungen Mann, den er Benni genannt hatte. »Sind Sie Benedikt?«

Er nickte und stand ebenfalls auf.

»Ja.«

Beide waren etwa gleich groß und attraktiv, aber Benedikt hatte das vollere Haar. Unter seiner lockigen Mähne musterte er sie mit hartem Blick.

»Können Sie die Aussage Ihres Freundes bestätigen, Benedikt?«, fragte Hulda langsam und gemessen.

Er nickte erneut.

»Sie müssten uns bitte zu der Stelle führen«, sagte Hulda. Ihre Kollegen von der örtlichen Polizei hielten sich weiter im Hintergrund. »Man hat mir gesagt, Sie waren zu viert?«

»Das ist richtig«, erwiderte Benedikt, der gefasster wirkte als Dagur, als wäre er besser gerüstet für eine solche Krisensituation. »Sie ist oben … Dort ist das Schlaf-Loft. Sie … musste sich hinlegen.« Leise fügte er hinzu: »Sie ist völlig aufgelöst.«

»Ich fürchte, es wird sich nicht vermeiden lassen, auch mit ihr zu sprechen – aber das machen wir später«, sagte Hulda. Ihr war allmählich unbehaglich zumute, vielleicht meldete sich gerade ihre Intuition, die ihr sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht war es aber auch nur dieser entlegene Ort, der ihr unter die Haut ging. »Wie heißt sie?
«

»Alexandra.«

»Alexandra«, wiederholte Hulda. »Und die Tote hieß Klara, richtig?«

Es entstand eine kurze Pause, als würden sich die Freunde durch die Beantwortung der Frage zum ersten Mal eingestehen, dass ihre Freundin wirklich tot war.

»Ja«, sagte Benedikt schließlich halblaut. »Sie heißt … hieß Klara. Klara Jónsdóttir.«

»Würden Sie uns jetzt bitte zeigen, wo Sie sie gefunden haben?«
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»Diese Stelle heißt Háubæli«, erklärte Benedikt und wies auf eine durch Erosion ausgehöhlte Stelle unter der Spitze der Klippe, von der die Frau gestürzt war. Hulda erschauderte, und ihre Knie wurden weich. Der Felsvorsprung war für Vögel bestimmt, nicht für Menschen; der Abgrund darunter war so steil, dass man von oben nicht einmal den Fuß der Klippe sehen konnte. Auf allen vieren tastete sie sich auf dem rauen, erodierten Felsen vor, spähte über die Kante und hielt unwillkürlich die Luft an, als sie die Leiche der jungen Frau entdeckte. Die blassen Umrisse zeichneten sich deutlich auf den dunklen Steinen ab. Mit einem leichten Schwindelgefühl kroch sie auf dem Überhang zurück und richtete sich wieder auf. Die beiden örtlichen Polizisten berieten sich bereits, wie man die Leiche am besten vom Meer aus bergen könnte; diese praktischen Fragen überließ sie am besten ihnen, während sie sich darauf konzentrierte, was das Mädchen überhaupt hier zu suchen gehabt hatte.

»Welchen Grund könnte Klara gehabt haben hierherzukommen?«, fragte sie
.

»Ich …« Benedikt zögerte kurz und fuhr dann fort: »Ich habe den anderen die Stelle am ersten Tag gezeigt. Es ist mein Lieblingsplatz.«

»Sind alle mit Ihnen hierhergekommen?«

Er nickte. »Ja, und dann bin ich nachts noch mal alleine zurückgekehrt – Freitagnacht, meine ich. Ich wollte allein sein, um runterzukommen, und bin hier draußen eingeschlafen. Dagur und Alexandra haben mich am nächsten Morgen gefunden.«

»Das heißt, jeder von Ihnen kannte den Weg zu dieser Stelle?«

»Ja.«

Hulda hoffte unwillkürlich, dass keiner dieser jungen Leute etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun hatte. Natürlich durfte sie ihre Urteilskraft nicht von persönlichen Befindlichkeiten trüben lassen, aber sie mochte die beiden jungen Männer, zumindest dem ersten Eindruck nach. Sie musste immer wieder daran denken, dass Dimma in diesem Jahr dreiundzwanzig geworden wäre – sie wäre ein gutes Stück jünger als diese Jungen, aber trotzdem. Im Gegensatz zu ihnen hatte sie zum Zeitpunkt ihres Todes – ihres Selbstmordes – keiner Clique angehört, weil sie sich schon einige Zeit zuvor immer mehr von ihren Freundinnen und Mitschülerinnen zurückgezogen hatte. Sie war erst dreizehn gewesen … Warum verdammt noch mal hatte Hulda die Anzeichen nicht früher erkannt und interveniert?

Und warum erinnerte sie überhaupt alles an Dimma? 
Sie musste sich von diesen Grübeleien losreißen, musste versuchen, die Erinnerungen zu verdrängen, auch wenn sie wusste, dass sie damit nicht weit kommen würde. Spätestens wenn sie heute Abend ihren Kopf auf ein Kissen legte, würden sie mit Macht zurückkehren.

Aber zumindest ließe sich dieser Fall vermutlich rasch abschließen. Wahrscheinlich hatte das arme Mädchen den Halt verloren und war abgerutscht – mit anderen Worten: Es war ein Unfall gewesen. Bestimmt hatte auch Alkohol eine Rolle gespielt.

Hulda bat Benedikt, sie zurück zum Haus zu bringen. »Hatte sie etwas getrunken?«, fragte sie, sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten.

Er wirkte ein wenig argwöhnisch, als könnte Hulda ihn in eine Falle locken, und antwortete mit einiger Verzögerung: »Ja. Sie und wir anderen auch. Aber niemand war ernsthaft betrunken. Wir können auch Spaß haben, ohne uns abzuschießen.«

»Das heißt, Klara war alkoholisiert?«

»Also … Sie hatte ein bisschen was getrunken, ja … Aber ich verstehe trotzdem nicht, wie das passieren konnte. Es wird nachts nicht mal richtig dunkel, nicht um diese Jahreszeit. Sie ist nicht zur selben Zeit schlafen gegangen wie wir anderen, sie wollte noch ein bisschen länger aufbleiben. Dann … Dann muss sie … Ich vermute mal, dass sie einen Spaziergang gemacht hat, um die Stille und den Frieden zu genießen. In einer hellen Sommernacht ist es unglaublich. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie sich
 verschätzt hat, zu nah an die Kante getreten ist und dann das Gleichgewicht verloren hat … Es ist die einzige Erklärung. Die einzig mögliche Erklärung«, wiederholte er leise, als wollte er sich selbst überzeugen. Oder Hulda.

Als sie zur Hütte zurückkamen, war auch Alexandra aufgetaucht, das Mädchen, das bei ihrer Ankunft oben geschlafen hatte. Sie war klein, schlank und hatte rabenschwarzes Haar, stand jetzt mit hängenden Schultern in einer Ecke und blickte nicht einmal auf, als sie hereinkamen.

»Ich nehme an, Sie wollen alle möglichst bald von hier weg«, sagte Hulda zu den drei jungen Leuten, »und ich kann Ihnen versichern, dass es mir genauso geht. Jemand ist auf tragische Weise zu Tode gekommen … Wenn so etwas passiert, sind wir angehalten, die Umstände zu rekonstruieren. Ich bin nicht gekommen, um einen Schuldigen zu suchen«, fuhr sie nicht ganz wahrheitsgemäß fort. »Bis jetzt deutet alles darauf hin, dass Ihre Freundin Klara ausgerutscht und gestürzt ist. Ein schrecklicher Unfall. Aber im Fall eines ungeklärten Todes muss es leider eine polizeiliche Untersuchung geben. Ich hoffe, dafür haben Sie Verständnis.«

Sie blickte reihum in ihre Gesichter.

Benedikt hatte auf demselben Stuhl Platz genommen wie zuvor. Dagur schien sich in der Zwischenzeit gar nicht bewegt zu haben. Trotzdem nickten beide. Alexandra hingegen reagierte überhaupt nicht
.

»Wieso sind Sie überhaupt hierhergekommen?«, fragte Hulda.

Nach einer längeren Pause war es Benedikt, der antwortete: »Mein Onkel ist Mitglied im Jagdverein, dem diese Hütte gehört. Er hat es für uns arrangiert. Es sollte ein Wochenendausflug werden. Wir waren … Als Teenager, als wir alle in Kópavogur gelebt haben, waren wir eng befreundet.«

»Das sind Sie hoffentlich immer noch«, bemerkte Hulda und beobachtete ihre Reaktion genau.

»Was … Was soll das heißen?«, fragte Benedikt. Er wirkte betroffen. »Oh, klar, natürlich. Wir sind immer noch Freunde. Aber jeder Mensch geht irgendwann seinen Weg, verstehen Sie? Wir haben uns seit Urzeiten nicht mehr getroffen, jedenfalls nicht alle vier.«

»Und warum jetzt?«, hakte Hulda nach.

Wieder entstand verlegenes Schweigen. Benedikt blickte zu Dagur und wartete offensichtlich darauf, dass dieser antwortete. Dann wanderte sein Blick zu Alexandra, die jedoch weiterhin vollkommen reglos dasaß.

Am Ende war es Dagur, der antwortete: »Nun … Warum nicht?«

Hulda nahm an, dass es einen besonderen Anlass für das Wiedersehen gegeben hatte, aber vielleicht deutete sie auch zu viel in die Sache hinein. Diese jungen Leute hatten gerade eine erschütternde Entdeckung gemacht; man konnte nicht erwarten, dass sie auf Huldas Fragen sofort stichhaltige Antworten gaben. Trotzdem musste sie jeden 
von ihnen einzeln befragen, bevor sie die Insel verließen. Wenn sie etwas zu verbergen hatten, war dies die beste Gelegenheit, sie zu überführen.
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In der Praxis erwies es sich als durchaus schwierig, die jungen Leute einzeln zu befragen. Das Haus war zu klein, um sich ungestört miteinander zu unterhalten, und hatte keinen Raum, der sich als separates Vernehmungszimmer hätte nutzen lassen. Sie konnten lediglich nacheinander nach draußen gehen – also forderte Hulda zunächst Benedikt zu einem Spaziergang auf. Sie nahm an, dass es am ergiebigsten wäre, als Erstes mit ihm zu sprechen. Er kannte sich nicht nur am besten auf der Insel aus, sondern schien seine Gefühle auch besser unter Kontrolle zu haben als die beiden anderen.

»Benedikt, ich möchte, dass Sie mir kurz schildern, was gestern Abend passiert ist«, sagte sie.

Sie waren vor der älteren, kleineren Hütte in diskretem Abstand zum Haupthaus stehen geblieben. Ein Papageientaucher flog mit hektischen Flügelschlägen über sie hinweg, was Hulda bei einer Befragung noch nie erlebt hatte. Der Gegensatz zu den sterilen Vernehmungsräumen in der Polizeistation, wo die Wände von Furcht und Verhängnis widerhallten, hätte kaum größer sein können. 
Hier erschien ihr alles wie eine Feier des Lebens – und das trotz des düsteren Ereignisses, das sie hergeführt hatte.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es war ein ganz normaler Abend … bis … natürlich … bis heute Morgen. Wir haben gegrillt und anschließend zusammengesessen, Bier und ein oder zwei Flaschen Wein getrunken. Es ist lange her, seit wir zuletzt einen Abend lang so zusammengesessen haben.«

»Hat Klara irgendetwas Außergewöhnliches gesagt oder getan? Gab es eine Auseinandersetzung?«, fragte Hulda und beobachtete Benedikt, bevor ihr Blick an ihm vorbei über die grasgrünen Hügel und Senken und das blaue Meer schweifte. Ein Aufenthalt fernab der Zivilisation konnte bestimmt befreiend sein, doch die Vorstellung, von der Außenwelt abgeschnitten hier festzusitzen, löste bei ihr eher ein Gefühl von Klaustrophobie aus.

»Eine Auseinandersetzung? Nein, natürlich nicht«, antwortete Benedikt überrascht. »Wir haben nicht die Angewohnheit, handgreiflich zu werden, wenn wir uns treffen.«

»Ich meinte nicht unbedingt eine körperliche Auseinandersetzung. Gab es Spannungen? Haben Sie sich gestritten?«

»Nein, wir kennen uns seit fünfzehn Jahren, länger … Da gibt es keine Spannungen, wir sind Freunde. Ich kann Ihnen versichern, dass zwischen uns gestern Abend nichts vorgefallen ist, was Klaras Tod erklären könnte. Es war ein furchtbarer Unfall.« Seine Stimme klang belegt. »Absolut furchtbar … Sie müssen uns nach Hause fahren lassen. Habe
n Sie eine Ahnung, wie das für uns ist? Glauben Sie, das hier wäre leicht?«

Hulda antwortete nicht. Sie wusste nur zu gut, dass es nicht leicht war, doch alles, was sie hätte sagen können, hätte schal und unaufrichtig geklungen. Und in dieser Lage über ihre eigenen Erfahrungen mit einem unerwarteten Todesfall zu sprechen wäre wohl kaum angemessen gewesen.

»Und – glauben Sie, es wäre leicht?«, wiederholte Benedikt. Er schien mit einem Mal wütend zu sein und zeigte eine andere, härtere Seite von sich. Wenn er so weitermachte, drohte er, eine Grenze zu überschreiten.

»Wir brechen so bald wie möglich auf«, versicherte sie ihm ruhig.

»Ich mache hier vielleicht gute Miene zum bösen Spiel – ich bin es gewohnt, mit Sachen klarzukommen, aber … Wissen Sie … Ich mache mir Sorgen um Dagur. Ich glaube nicht, dass er so tough ist, wie er wirkt. Und Alexandra … Wir müssen sie nach Hause bringen. Ich glaube, bei ihr ist das alles noch gar nicht richtig angekommen.«

»Der Ernst der Lage ist mir durchaus bewusst, Benedikt«, erwiderte Hulda nüchtern. »Und ich nehme immer Rücksicht auf die Gefühle der Menschen, die in eine derartige Situation geraten, aber ich habe auch eine Pflicht gegenüber dem Opfer. Wir wollen nicht vergessen, dass eine junge Frau ums Leben gekommen ist. Wir müssen in Erfahrung bringen, was passiert ist.«

»Was passiert ist? Kommen Sie, es war ein Unfall.« 
Seine Stimme zitterte leicht, und Hulda hatte das bestimmte Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg, dass er etwas anderes dachte, als er sagte.

»Und es gab nichts – überhaupt nichts–, was die Ereignisse erklären könnte?«

Benedikt schüttelte den Kopf.

»Sie glauben also, sie wäre mitten in der Nacht einfach so losspaziert und hätte einen tödlichen Unfall gehabt?«

»Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie angetrunken. Wir anderen sind schlafen gegangen, aber sie wollte noch ein bisschen sitzen bleiben. Ich glaube, sie wollte nicht hochkommen …«

Er brach mitten im Satz ab.

»Warum
 wollte sie nicht hochkommen?«, hakte Hulda nach. »Wollte sie einem von Ihnen aus dem Weg gehen?«

»Was? Nein. Gott, nein! Nichts dergleichen. Ich meinte nur …« Er zögerte. »Ich meinte nur, dass sie nicht direkt ins Bett gehen wollte. Vielleicht hat sie sich noch einen Schlummertrunk gegönnt, um besser einzuschlafen – woher soll ich das wissen? Ich hatte in den letzten Jahren nicht viel Kontakt zu ihr. Ich weiß nur, dass sie eine ziemlich schwierige Zeit durchgemacht hat. Geldsorgen und so, Sie wissen schon.«

Und ob Hulda wusste. Das Leben bei der Polizei war ein endloser Kampf um eine anständige Bezahlung und Arbeitsbedingungen, und die Hypothek, mit der ihre kleine Wohnung belastet war, war viel zu hoch und wuchs durch die Inflation gnadenlos weiter an
.

»Was wollen Sie damit sagen, Benedikt? Dass sie einfach aufgegeben hat? Dass sie sich von der Klippe gestürzt hat?«

»Wer weiß?«, entgegnete er jetzt sehr viel selbstsicherer. »Vielleicht war es genau so? Aber wie Sie sich vielleicht vorstellen können, macht man solche Andeutungen nur sehr ungern. Ich kann den Gedanken kaum ertragen … dass meine Freundin, unsere
 Freundin, so verzweifelt gewesen sein könnte, dass sie … dass sie mitten in der Nacht losgegangen ist und sich ins Meer gestürzt hat, bei klarem Bewusstsein dessen, was sie tat, während wir anderen geschlafen haben … Ich kann mir eigentlich überhaupt nicht vorstellen, dass sich irgendjemand freiwillig von dieser Klippe stürzt. Es ist ein schrecklicher Gedanke … Einfach schrecklich.«

Darauf hatte Hulda keine Antwort.

Bevor sie etwas sagen konnte, fragte Benedikt: »Sind ihre Eltern informiert worden?«

Hulda nickte. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

Dagur war offensichtlich am Boden zerstört. Hulda war selbst überrascht, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen, getröstet und ihm versichert hätte, er solle sich keine Sorgen machen, alles würde gut werden, obwohl sie nicht wusste, ob das stimmte. Doch er wirkte wie ein Junge, der in eine zutiefst verstörende Situation geraten war.

Sie hatte ihn vom Haus weggeführt, allerdings an eine 
andere Stelle als zuvor Benedikt, näher ans Meer. Der Horizont wirkte beinahe unwirklich, endlos wie in einem Traum. Einen Moment lang stand sie still da, lauschte nur dem Tosen der Wellen in der Ferne, den Flügelschlägen der Vögel und merkte, dass sie sich langsam, aber sicher für diese Insel erwärmte. Man musste nur in ein anderes Tempo wechseln, als man es sonst gewohnt war.

»Wie alt sind Sie?«, brach sie schließlich das Schweigen.

»Verzeihung?« Er hatte offensichtlich mit einer anderen Frage gerechnet. »Neunundzwanzig … Ich bin neunundzwanzig.«

»Sind Sie alle gleich alt?«

»Ja, ungefähr«, sagte er erneut mit einem hörbaren Zittern in der Stimme. »Die anderen sind ein Jahr älter – oder waren … oder … Sie wissen, was ich meine.«

»Klara, Benedikt und Alexandra?«

»Ja.«

»Sind Sie wegen Benedikt hierhergekommen?«

»Wegen Benedikt? Wie meinen Sie das?«

»Er hat den Ausflug organisiert. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht leicht ist, einen Besuch auf Elliðaey zu arrangieren.«

»Oh, verstehe. Ja, das ist richtig …« Es entstand eine Pause. »Ja, er hat das für uns klargemacht.«

»Haben Sie sich wegen Klara getroffen?«

Es war ein Schuss ins Blaue, aber zum jetzigen Zeitpunkt hatte Hulda nichts zu verlieren.

Dagur wirkte perplex. »Wegen Klara? Wie meinen Sie 
das? Nein. Ich meine, sicher, sie hatte ein paar Probleme, Schwierigkeiten, einen Job zu bekommen und so, das stimmt. Aber das ging uns nichts an. Der Ausflug wurde nicht speziell ihretwegen organisiert, wenn Sie das fragen wollten. Definitiv nicht.«

Er klang aufrichtig, und Hulda glaubte ihm.

»Wissen Sie, was gestern Nacht passiert ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Was ist Ihre Vermutung?«

Dagur zögerte. »Wir waren alle schon schlafen gegangen … Vor Klara, meine ich.«

»Wissen Sie, warum sie aufgeblieben ist?«

»Nein, ich habe keine Ahnung.«

»Haben Sie in der Nacht jemanden im Haus gehört?«

»Nein, ich habe geschlafen wie ein Stein. Ich hab gar nichts gehört«, sagte er nachdrücklich.

»Haben Sie alle oben geschlafen?« Hulda war zuvor ins Schlaf-Loft hochgestiegen und hatte gesehen, dass es zwei Schlafkammern mit mehr als genug Platz für vier Personen gab.

»Ja, wir Jungs hatten den hinteren Raum, die Mädels den vorderen, direkt an der Leiter.«

»Hätten Sie es da gehört, wenn jemand nach unten gestiegen wäre?«

»Nein«, sagte er. »Ich … Ich habe einen sehr festen Schlaf.«

Hulda schwieg eine Weile, bevor sie fragte: »Was machen Sie, Dagur?
«

»Ich?« Wieder schien es, als hätte die Frage ihn aus dem Konzept gebracht.

»Ja, womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt? Arbeiten Sie?«

»Oh ja. Ich arbeite bei einer Bank. Bei einer Investmentbank«, fügte er wie zur Bekräftigung hinzu.

»Bei einer Investmentbank? Was macht man da?«

»Dies und das … Ich bin Börsenmakler, ich handle mit Wertpapieren.«

Hulda war überrascht. In einem solchen Job hätte sie sich Dagur nicht vorgestellt, wahrscheinlich weil er ihr eher wie ein kleiner Junge vorkam, viel zu jung für diese Art Arbeit. Mit Wertpapieren handeln – das bedeutete doch, mit enormen Geldbeträgen zu hantieren. Doch hier auf dieser gottverlassenen Insel wirkte er so verletzlich und verwirrt. Er entsprach so gar nicht Huldas stereotypem Bild von Börsenmaklern, nassforschen jungen Männern in schicken Anzügen und mit einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein.

Ihre Gedanken schweiften unwillkürlich zu ihrem verstorbenen Mann Jón. Auch er hatte Geldgeschäfte gemacht, allerdings hatte Hulda es stets vorgezogen, nicht allzu viel darüber zu wissen. Damals hatte es in Island noch keine Investmentbanken gegeben, nur staatliche und Hypothekenbanken. Wenn Jón zu Dagurs Generation gehört hätte, wäre er bestimmt auch Börsenmakler geworden. An Selbstbewusstsein hatte es ihm jedenfalls nicht gemangelt
.

»Was ist mit Ihrem Freund Benedikt? Ist er auch Banker?«

»Gott, nein. Der würde sich nie in die Nähe einer Bank begeben. Er ist … ähm … Er leitet eine IT-Firma.«

»Eine IT-Firma? Computer, meinen Sie? Eigentlich bin ich ja noch nicht so alt, aber ich muss gestehen, dass ich nie verstanden habe, worum es bei der IT geht.«

Dagur lächelte. »Unter Bankern ist der IT-Sektor immens populär. Jeder will heutzutage Anteile an IT-Unternehmen besitzen.«

»Ich nicht«, sagte Hulda leise. Sie würde nie auf die Idee kommen, mit ihren mageren Ersparnissen an der Börse zu spekulieren. Nach einer Weile fragte sie: »Und Alexandra?«

»Sie ist Bäuerin.«

Fast hätte Hulda spontan erwidert, dass das ein ungewöhnlicher Beruf für eine junge Frau sei, ehe ihr bewusst wurde, dass sie damit auch nicht besser gewesen wäre als all die Männer, die das Gleiche über sie gesagt hatten, als sie bei der Polizei angefangen hatte. »Wo?«

»Was?«

»Wo ist sie Bäuerin?«

»Im Osten«, antwortete Dagur. »Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder. Eigentlich haben wir keinen Kontakt mehr.«

»Und trotzdem …«, sagte Hulda und hielt dann kurz inne, um zu sehen, wie Dagur reagierte. »Und trotzdem sind Sie alle bis ans Ende der Welt gefahren, um ein ga
nzes Wochenende miteinander zu verbringen. Nur Sie vier.«

Dagur erwiderte nichts, nickte nur verlegen und starrte aufs Meer hinaus.

»Ich muss sagen, dass ich das ein wenig merkwürdig finde, Dagur«, fuhr Hulda fort, während sie sich gleichzeitig ermahnte, nicht zu vergessen, dass er gerade ein traumatisches Erlebnis hinter sich hatte.

»Tja … Ja, ich kann verstehen, warum Sie vielleicht …«

»Es gab keinen besonderen Anlass? Sie hatten keine Feier geplant?«

»Nein, absolut nicht, nichts dergleichen«, sagte er rasch.

»Kennen Sie sich vielleicht besser, als Sie zugeben?«

»Was? Nein, wir kennen uns gut. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Aber Sie haben sich seit Jahren nicht mehr getroffen?«

»Nein, nicht mehr. Vermutlich wäre es zutreffender zu sagen, dass wir uns früher gut kannten. Aber alte Freundschaft vergeht nicht.«

»Stimmt«, sagte Hulda, obwohl sie das eigentlich nicht beurteilen konnte. In der Grundschule hatte sie ein paar Freundinnen gehabt, aber zu keiner eine besonders enge Beziehung entwickelt. Rückblickend war sie sich ziemlich sicher, dass ihre Herkunft – die Armut, in der sie groß geworden war – es ihr erschwert hatte, sich mit anderen Kindern anzufreunden. Sie und ihre Mutter hatten bei Huldas Großeltern gewohnt – zu viert in einer beengten Wohnung –, und es hatte nie ganz gereicht. Neue Kleider und 
schöne Spielzeuge waren etwas gewesen, das andere Kinder gehabt hatten. Erst später war ihr klar geworden, dass sogar die Einstellung ihrer Lehrer von Huldas Lebensumständen beeinflusst gewesen war. Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte ihre Mutter in Vollzeit arbeiten müssen, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen, und war deshalb nicht oft zu Hause gewesen. Hulda hatte ein sehr viel engeres Verhältnis zu ihrem Großvater gehabt. Bis sie auf die weiterführende Schule ging, war sie davon überzeugt gewesen, dass sie nie zu den beliebten Mitschülern zählen würde, und hatte sich deshalb auch kaum bemüht, ihre Klassenkameraden besser kennenzulernen. Sie war zurückhaltend und distanziert gewesen, hatte Bekanntschaften gemacht, aber keine bleibenden Freundschaften geschlossen. Damals waren ohnehin nicht viele Mädchen auf ihre Schule gegangen, und die wenigen Mitschülerinnen hatten dazu geneigt, sich in Cliquen zusammenzutun, aus denen Hulda sich immer ausgeschlossen gefühlt hatte. Einige trafen sich immer noch regelmäßig, und eine Zeit lang hatte auch Hulda die eine oder andere zum Kaffee oder manchmal zum Essen eingeladen. Aber nachdem sie Jón kennengelernt hatte, war der Kontakt zu ihnen nach und nach abgerissen. Jón hatte wenig Geduld mit ihren alten Klassenkameradinnen gehabt; er war ein stiller Mann gewesen, der sich in Gesellschaft nicht besonders wohlgefühlt hatte. Daher hatte sie irgendwann ganz aufgehört, Gäste einzuladen. Sie waren immer nur zu dritt gewesen, jeden Abend, jedes Wochenende: Hulda, Jón und Dimma
.

Anfangs hatte Hulda ihre kleine Familieneinheit als gemütlich empfunden. Erst später hatte sie erkannt, dass etwas nicht stimmte.

»Wann können wir nach Hause?«

Dagurs Frage katapultierte Hulda abrupt in die Gegenwart zurück.

»Bald«, antwortete sie.

»Ganz nach Hause oder …?«

»Heute kriegen wir sowieso keine Fähre mehr, deshalb müssen wir für Sie eine Unterkunft auf Heimaey organisieren. Vielleicht können wir dort auch gleich detailliertere Aussagen von Ihnen allen aufnehmen.«

»Warum? Ist nicht klar, was passiert ist?«

»Wollen wir es hoffen«, sagte Hulda und meinte es auch so.
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Alexandra war offensichtlich nicht in der Verfassung für eine Vernehmung durch die Polizei, aber bei allem aufrichtigen Mitgefühl, das Hulda für sie hatte: Die Befragung war unvermeidlich. Um entscheiden zu können, ob in diesem Fall weitere Ermittlungen notwendig waren, war es wichtig, sich von allen drei Freunden einen belastbaren Eindruck zu verschaffen.

Die beiden Frauen saßen zusammen in der Hütte. Hulda hatte Benedikt und Dagur mit den Kollegen zum Boot vorgeschickt.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte die junge Frau jetzt schon zum dritten Mal. »Dass sie tot ist …«

»Haben Sie eine Ahnung, was passiert sein könnte?«, fragte Hulda.

»Nein …«, antwortete Alexandra mit bebender Stimme. »Bitte, ich muss mal kurz telefonieren. Ich muss zu Hause anrufen.«

»Hier gibt es kein Telefon.«

»Was ist mit dem Funkgerät – könnte ich das versuchen …?
«

»Wir gehen gleich zum Boot runter. Sie haben reichlich Zeit, zu Hause anzurufen, wenn wir auf Heimaey wieder Zugang zu einem Telefon haben.«

»Können wir nicht sofort gehen?« Alexandra atmete flach. »Bitte?«

»Haben Sie gestern Abend irgendetwas gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Oder gehört?«

Sie schüttelte noch einmal den Kopf.

»Was, glauben Sie, ist gestern Nacht passiert?«

»Ich weiß es nicht!« Sie klang beinahe hysterisch und wiederholte: »Ich weiß
 es nicht! Hören Sie, ich muss wirklich dringend telefonieren!«

»Es dauert nicht mehr lange«, wiederholte Hulda ruhig, überlegte jedoch, ob es nicht sinnvoller wäre, diese Befragung abzukürzen und, wenn nötig, später fortzusetzen.

Sollten Alexandra und die Jungen nach Hause fahren und sich von dem Schock erholen. Obwohl Hulda nach wie vor das Gefühl hatte, dass sie ihr nicht die ganze Wahrheit erzählten, neigte sie immer noch zu ihrer anfänglichen Unschuldsvermutung. Vielleicht hatten sie sich mit Klara gestritten und jetzt ein schlechtes Gewissen? Aber des Totschlags oder gar Mordes schuldig? Nein, das glaubte sie nicht.

»Wir sind mit der Nachricht noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen«, fuhr Hulda fort, »und dabei würden wir es fürs Erste auch gern belassen. Es ist wirklich nicht 
nötig, dass Sie zu Hause anrufen, bevor wir Heimaey erreicht haben.«

»Aber ich muss mit meinen Jungen sprechen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist – damit sie sich keine Sorgen machen.«

Entweder hatten die Ereignisse der vergangenen Nacht Alexandra so erschüttert, dass sie nicht aufnahmefähig dafür war, was Hulda sagte – oder es war eine Masche, um gewisse Fragen nicht beantworten zu müssen. Und es hätte beinahe funktioniert, Hulda war kurz davor aufzugeben. Doch im letzten Moment beschloss sie, ihre Taktik zu ändern und die sanfte Tour aufzugeben.

»Was hat Sie alle hierhergeführt? Was war der Anlass für Ihren Ausflug?«, fragte sie in einem hörbar schärferen Ton.

Alexandra zuckte zusammen. »Was? Wir … Also, wir … Gar nichts – es gab keinen besonderen Anlass.«

»Ist hier gestern Abend irgendetwas vorgefallen?«, hakte Hulda nach und erkannte sofort, dass die Frage unglücklich formuliert war.

Alexandra schüttelte erneut den Kopf.

»Wissen Sie, was mit Ihrer Freundin geschehen ist?«, fragte Hulda nachdrücklich. Sie war sich sicher, dass die anderen mittlerweile außer Hörweite waren. Sie und Alexandra waren die Letzten im Haus; sie hatten die Insel mehr oder weniger für sich allein.

Doch die junge Frau blieb störrisch.

»Wissen Sie, was passiert ist, Alexandra?
«

Hulda sah ihr fest in die Augen, woraufhin die junge Frau vollends zusammenzubrechen schien. Mit bebender Stimme flehte sie: »Kann ich jetzt gehen? Bitte!«

Resigniert stand Hulda auf. So würde sie nicht weiterkommen. Ihre Unterhaltung war beendet – fürs Erste.
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Hulda lag hellwach in ihrem Bett; sie hatte ein Gasthaus in der Inselhauptstadt Heimaey bezogen. Sie hoffte inständig, dass sie bald einschlafen würde, doch der alte, ebenso ersehnte wie gefürchtete Widersacher ließ auf sich warten. Einerseits war sie ausgelaugt von der Reise und den Strapazen des Tages und brauchte dringend Erholung, andererseits war Schlaf allzu oft selbst eine Last, die sie mit Albträumen und Erinnerungen zusätzlich erschöpfte. Sie würde alles geben, um vergessen zu können. Warum konnte sie nie eine ganze Nacht lang nur von der Natur auf Álftanes und dem Vogelgesang am Meer träumen?

Ja, es war ein langer Tag gewesen, viel länger als erwartet. Eigentlich hatte sie den Sonntagabend im Freien verbringen und vielleicht einen Spaziergang in die Stadt machen wollen, um die Mitternachtssonne und die milden Temperaturen auszukosten. Andererseits hatte die Arbeit stets Vorrang. Sie war das Einzige, was Hulda über Wasser hielt.

Wie immer, wenn sie nachts wach lag, verfielen ihre Gedanken in den gewohnten Trott aus Grübeleien über 
die Vergangenheit und Sorgen um die Zukunft. Diesmal behielt die Zukunft die Oberhand. Früher oder später würde sie sich der Tatsache stellen müssen, dass sie in diesem Jahr fünfzig wurde, ein Gedanke, mit dem sie sich nur schwer anfreunden konnte. Es war deutlich leichter, den Kopf in den Sand zu stecken, sich mit den Problemen anderer zu beschäftigen, umso mehr Fälle anzunehmen und die Abende und Wochenenden durchzuarbeiten. Sie hatte nur wenige Hobbys, wenn sie ehrlich war, eigentlich nur eins: in den Bergen zu wandern. Sie war nach wie vor nicht bereit, sich mit Männern zu treffen; sie wüsste gar nicht mehr, wie man sich anstellen müsste, und es wäre ja auch nicht gesagt, dass sie je den richtigen treffen würde. Und was das Reisen betraf: Das würde bei ihrer finanziellen Lage bis auf Weiteres ein Wunschtraum bleiben.

Bis zu ihrem Ruhestand war es natürlich noch lange hin, doch angesichts ihres bevorstehenden fünfzigsten Geburtstags machte sie sich trotzdem Gedanken. Sie hatte keinen Schimmer, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte, wenn sie aufhören müsste zu arbeiten. Würde sie angesichts ihrer mickrigen Pension in ihrer ebenso mickrigen Wohnung festsitzen? Im Moment konnte sie ihr Gehalt wenigstens mit Überstunden aufbessern.

Es nützte nichts: Der Schlaf wollte nicht kommen. Hulda kapitulierte, stand auf und trat ans Fenster. Sie blickte in die helle Nacht hinaus. Vor ihr erhob sich ein Wald aus weißen Masten, die sich vor markanten Felswänden und der grünen Kuppe des Heimaklettur abzeichneten
.

Aber anstatt den Ausblick zu genießen, dachte sie über die drei jungen Leute nach … oder vielmehr über alle vier – Klara, das tote Mädchen, und ihre Freunde. Auch wenn sie nicht die ganze Wahrheit gesagt hatten, mussten sie deswegen nicht des Totschlags oder eines schlimmeren Verbrechens schuldig sein. Hulda hatte selbst bitter erfahren müssen, dass manche Menschen ihre Beweggründe aus einer Vielzahl von Gründen verschwiegen, gerade gegenüber der Polizei, aber nicht immer waren ihre Motive finster. Sie hatte Verständnis dafür. Sie konnte nicht erwarten, dass diese jungen Leute einer Fremden all ihre Geheimnisse offenbarten, schon gar nicht einer Fremden, die unvermittelt in einer zutiefst erschütternden Situation aufgetaucht war. Trotzdem würde sie in dem Fall gründlich ermitteln müssen.

Vor Jóns und Dimmas Tod hatte Hulda sich abends beim Lesen entspannt und in der heimeligen Welt von Liebesschnulzen mit Happy End eine Zuflucht gefunden, die so weit von der deprimierenden, chaotischen Realität ihres Jobs entfernt war, wie man es sich nur vorstellen konnte. Sie vermisste es, über einem Buch einzuschlafen. Inzwischen hatte sie nicht mal mehr die Muße, zum Vergnügen zu lesen; sie war zu rastlos. Richtig runterkommen konnte sie nur in der freien Natur. Dort war ihr Kopf leer. Überall sonst kehrten ihre Gedanken zwanghaft zu Dimma und Jón zurück, und sie gab sich die Schuld für alles, was geschehen war. Was Dimmas Tod vorausgegangen war, nagte an ihr. Wie hatte sie es nicht bemerken können
?

Sie riss sich von der Vergangenheit los und versuchte, sich auf den vorliegenden Fall zu konzentrieren. An der Reaktion der unglücklichen jungen Leute hatte sie erkannt, dass sie sich in einem gewissen Maß für den Tod ihrer Freundin mitverantwortlich fühlten. Vielleicht waren sie nicht für Klara da gewesen, als die sie gebraucht hatte? Vielleicht hatten sie sie schlecht behandelt? Vielleicht hatten sie auch keine Ahnung, was sie hätten anders machen sollen, nur dass es da irgendetwas gegeben haben musste. Irgendeine Entscheidung in der Vergangenheit, die einen anderen Ausgang der Ereignisse nach sich gezogen und nicht zu Klaras tragischem Todessturz geführt hätte. Genau wie bei Dimma – die Gewissheit, dass ihr schreckliches Schicksal hätte vermieden werden können …

Aber war das schlechte Gewissen der jungen Leute von Interesse für Hulda? Eigentlich nicht. Nicht, wenn nicht einer von ihnen das Mädchen vorsätzlich über den Rand gestoßen hatte.

Hulda legte sich wieder ins Bett und schloss die Augen. Sie musste endlich schlafen. Was die Albträume betraf, blieb ihr nichts anderes übrig, als sie zuzulassen.
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Nach einer frustrierend langen Heimreise – erst mit der Fähre zum Hafen von Þorlákshöfn an der Südküste und dann mit dem Wagen nach Reykjavík – machte Hulda zunächst einen kurzen Zwischenstopp in ihrer Wohnung. Weder auf Elliðaey noch auf Heimaey hatte es für sie noch etwas zu tun gegeben. Sollte sich herausstellen, dass der tödliche Sturz doch kein Unfall gewesen war, würde der Fall ohnehin an das Kommissariat in Reykjavík übergeben werden, was bedeutete, dass er wieder auf ihrem Schreibtisch landen würde.

Nach der schlaflosen Nacht im Gasthaus war sie total erledigt und verfluchte sich dafür, die Reise persönlich angetreten, statt einen Untergebenen geschickt zu haben. Normalerweise hätte sie an einem Sonntagabend ihre Batterien für die kommende Woche aufgeladen, doch jetzt hatte der Montag sie eingeholt. Natürlich hätte sie ein Nickerchen machen können, weil es niemandem aufgefallen wäre, wenn sie eine Stunde später zur Arbeit erschienen wäre, aber es lag ihr nicht, sich vor ihren Pflichten zu drücken. Also sprang sie unter die Dusche, zog frische Kleider 
an und machte sich in ihrem verlässlichen grünen Skoda auf den Weg ins Büro.

Dort setzte sie sich sofort an den Schreibtisch und schrieb ihren Bericht, um die lästige Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Unmittelbar bevor sie zum Vestmannaeyjar-Archipel aufgebrochen war, hatte sie ihren Abteilungsleiter über die Reise informiert und grünes Licht für die Erstattung der Spesen bekommen. Er hatte sie förmlich gedrängt zu fahren und ihr – zumindest dem Anschein nach – noch ein Kompliment mit auf den Weg gegeben. »Natürlich leisten wir unseren Kollegen auf dem Vestmannaeyjar-Archipel Hilfe. Sie haben Glück, dass sie Sie bekommen!«

Sie war mit derselben Fähre zurückgefahren wie Benedikt, Dagur und Alexandra. Doch sobald sie an Bord gewesen waren, waren die drei auf Distanz gegangen und hatten sich zusammen in einer Ecke verkrochen. Offenbar wollten sie nichts mit der Polizistin zu tun haben. Alexandra hatte die meiste Zeit mit beiden Händen die Reling umklammert, vor Elend ganz grün im Gesicht, und die beiden jungen Männer waren wie zwei Beschützer an ihrer Seite geblieben. Hulda hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, sich ihnen zu nähern. Die dringendsten Fragen hatte sie gestellt und genug Material zusammen, um einen ersten Bericht zu schreiben, in dem sie zu dem vorläufigen Schluss kam, dass es sich bei dem Tod der jungen Frau um einen Unfall gehandelt haben dürfte
.

Nachdem ihr kleines Abenteuer auf Elliðaey nun hinter ihr lag, versuchte Hulda, in ihre alltägliche Routine zurückzufinden. Ihre Tage unterschieden sich kaum voneinander. So war es, seit sie einen klaren Schlussstrich gezogen, das Haus der Familie auf Álftanes verkauft hatte – genau genommen war es in den Besitz der Bank zurückgefallen – und eine eigene kleine Wohnung erworben hatte. Anfangs hatte sie bei ihrer Mutter und dann in einer Mietwohnung gelebt, wo sie ihre Ersparnisse bestmöglich zusammengehalten hatte, denn Jón hatte ihr bei seinem Tod kaum etwas hinterlassen.

Das Zusammenleben mit ihrer Mutter war eine eigenartige Erfahrung gewesen. Obwohl lange klar gewesen war, dass sie wesensmäßig nicht gut zueinanderpassten, hatte Hulda es als Chance gesehen, einander besser kennenzulernen.

Ihre Mutter hatte alle Register gezogen und ihr Bestes getan, um ihre Tochter nach Dimmas und Jóns Tod mit Liebe und Zuneigung zu überschütten. Manchmal hatte Hulda das Gefühl gehabt, sie wäre ein schlechter Mensch, weil sie sich nicht imstande gesehen hatte, ihr auf die gleiche Art zu begegnen, die Fürsorglichkeit ihrer Mutter anzunehmen oder gar zu erwidern. Sie hatte weiterhin viele Überstunden gemacht, sodass sie und ihre Mutter vor allem die Abende und Wochenenden zusammen verbracht hatten, an denen Hulda sich hauptsächlich nach Einsamkeit gesehnt hatte – vorzugsweise auf irgendeinem Berggipfel am Ende der Welt. Ihre Mutter hingegen war 
überzeugt gewesen, dass sie sich das Trauma von der Seele reden könnte, doch Hulda hatte gewusst, dass das nicht funktionieren würde. Sie war dazu verurteilt, mit den Konsequenzen zu leben.

Am Ende war sie ausgezogen. Der Umzug war undramatisch verlaufen. Sie hatte ihrer Mutter eines Tages einfach erklärt, dass sie eine eigene Wohnung gefunden habe, und sich für deren Gastfreundschaft bedankt. Ihre Mutter hatte besonnen reagiert. Auch zuvor hatten sie sich nie gestritten, als wären ihre Gefühle dafür nicht stark genug gewesen. Hulda hatte sich in ihrer neuen Mietwohnung eingerichtet und ihre Freizeit fortan alleine verbracht.

Mittlerweile lebte sie immerhin in einer Eigentumswohnung und zahlte Zinsen statt Miete.

Bei der Arbeit vertraute man ihr die schwierigsten Fälle an, und sie hatte eine hohe Erfolgsquote. Ihre Methoden waren nicht immer konventionell, doch sie lieferte Ergebnisse. Und obwohl sie nicht das Lob bekam, das sie ihrer Meinung nach verdiente, wussten ihre Kollegen, dass Hulda auch schwierige Ermittlungen bewältigen konnte.

Mehr aus Pflichtgefühl als aus Neugier beschloss sie, die in den Zwischenfall auf Elliðaey verwickelten Personen im Zentralregister abzufragen. Klara, die Verstorbene, war nie ins Visier der Polizei geraten, genauso wenig wie ihre Freundin Alexandra. Die beiden Mädchen hatten offenbar eine blütenreine Weste. Benedikt hingegen, der junge Mann mit der IT-Firma, war als Fünfzehnjähriger in eine Schlägerei in Kópavogur verwickelt gewesen. Der Bericht 
war kurz und blieb bezüglich der Umstände vage, aber offenbar war die Sache für ihn folgenlos geblieben.

Dagurs Name tauchte ebenfalls auf.

Er hatte 1987 als Neunzehnjähriger einen Polizisten bedroht. Weitere Details wurden nicht genannt, und auch diese Angelegenheit war nicht weiter verfolgt worden, was an sich seltsam war. In der Regel wurden Personen, die einen Polizisten attackierten, nicht mit Nachsicht behandelt. Doch dafür konnte es verschiedene Erklärungen geben. Hulda kannte den damals betroffenen Kollegen, sah jedoch keinen Grund, weiter in längst vergangenen Konflikten zu wühlen, da sie wohl kaum noch relevant sein dürften. Wenn im Zuge der Elliðaey-Ermittlung etwas Verdächtiges zutage trat, könnte sie ihn immer noch kontaktieren. Aber zum jetzigen Zeitpunkt hatte sie nicht den Eindruck, dass es sie weiter bekümmern müsste. Manche Dinge konnte man einfach auf sich beruhen lassen.
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Hulda wurde vom Klingeln des Telefons wach. Sie hatte friedlich geschlafen, war im Wohnzimmer eingenickt, und das verdammte Telefon stand im Flur, was bedeutete, dass sie aus dem bequemen Sessel aufstehen musste, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

Insgeheim hoffte sie, es würde aufhören zu klingeln, bevor sie rangehen könnte. Wahrscheinlich war es ohnehin bloß ein Werbeanruf – niemand rief sie abends an, und es war schon fast neun. Sie war über einem britischen Naturdokumentarfilm eingeschlafen, der nach den Nachrichten im Fernsehen gelaufen war. Da sie sich ein Channel-2-Abo nicht leisten konnte, musste sie mit dem Programm des staatlichen Fernsehens vorliebnehmen.

Ächzend hievte sie sich aus dem Sessel. Sie war nach wie vor hundemüde von dem langen Tag und dem ereignisreichen Wochenende und ging steif in den Flur. Ihr war bewusst, dass sie langsamer geworden war. Sie brauchte länger, um sich von einer körperlichen Anstrengung zu erholen, sei es vom Wandern, von ihrem Fitnesskurs – 
oder vom Hochstemmen aus einem Sessel, in dem sie eingedöst war.

»Hulda«, meldete sie sich und versuchte, wach zu klingen.

»Hulda? Hallo. Hab ich Sie geweckt?«

»Was, nein, natürlich nicht. Wer ist da?«

»Sæmundur.«

»Oh, Sæmundur, hallo.«

Sæmundur war etwa in Huldas Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger, und arbeitete im Labor der pathologischen Abteilung der Universitätsklinik. Anscheinend hatte er Tag und Nacht Dienst, deshalb hätte Hulda sich schon denken können, dass er es war, der sie anrief. Sie sah ihn vor sich: einen freundlichen, untersetzten Mann, der – so lange Hulda ihn kannte, und das waren mindestens zehn Jahre – immer schon glatzköpfig gewesen war.

»Tut mir leid, dass ich, ähm, so spät noch anrufe.«

»Kein Problem.«

Manchmal hatte sie den Verdacht, dass Sæmundur etwas für sie übrighaben könnte, obwohl er dahingehend nie etwas unternommen hatte. Er war der ewige Junggeselle, gutmütig und freundlich, aber leider einfach nicht Huldas Typ.

»Rufen Sie wegen des Mädchens auf Elliðaey an?« Einige von Huldas Kollegen hätten »wegen der Leiche« gesagt, doch Hulda versuchte immer, die Verstorbenen zu personalisieren, um nicht aus dem Blick zu verlieren, dass ein Mensch
 sein Leben verloren hatte
.

»Ja, richtig.«

»Sie haben die Obduktion doch nicht etwa schon abgeschlossen?«

»Nein, so weit sind wir noch nicht, fürchte ich, aber man konnte es nicht übersehen – also, ich konnte es nicht. Es ist mir sofort aufgefallen, da wollte ich Ihnen sofort Bescheid geben. Ich habe keine Ahnung, wie die Ermittlungen vorankommen, aber ich vermute, dass dieses Indiz hilfreich sein dürfte.«

Nicht zum ersten Mal waren seine Worte schwammig.

»Unbedingt«, sagte sie aufmunternd. »Was ist Ihnen denn aufgefallen?«

»Oh, ja, tut mir leid … Die Male an ihrem Hals.«

Hulda spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Die Male an ihrem Hals?«

»Ja, jemand hat die Verstorbene gewürgt, verstehen Sie – das heißt, bevor sie verstorben ist. Ist ziemlich offensichtlich.«

»Sie meinen …«

Doch Hulda hatte keine Gelegenheit, die Frage zu beenden.

»Ja, alle Spuren deuten darauf hin, dass Gewalt im Spiel war. Entspricht das Ihren ersten Ermittlungsergebnissen?«

Hulda schwieg kurz und sagte dann: »Ja, mehr oder weniger.« Eine Notlüge, die niemandem schadete. »War das die Todesursache?«

»Angesichts der Schwere ihrer Kopfverletzungen bezweifle ich das. Es war ein tiefer Sturz. Ich bin natürlich 
kein Ermittler, Hulda, und es ist zu diesem Zeitpunkt auch reine Spekulation, aber mein erster Eindruck ist, dass es einen Kampf gegeben hat, bei dem der Angreifer beide Hände fest um ihren Hals gelegt und ihr die Luft abgedrückt hat, bevor sie zu Tode gestürzt ist. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie das genau geschehen ist, aber der Schluss liegt nahe, dass … ähm … dass …«

»… dass sie ermordet wurde?«, beendete Hulda den Satz für ihn.

»Genau.«
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Hulda verfluchte sich dafür, auf der Insel nicht argwöhnischer gewesen zu sein. Ihr Instinkt hatte im entscheidenden Moment versagt, und sie hatte die Tote im Stich gelassen. Vielleicht hätte sie die drei Freunde erst gehen lassen dürfen, nachdem sie sie gründlicher in die Mangel genommen hatte. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Es war mittlerweile fast zehn Uhr abends, und obwohl sie hundemüde war, saß sie nun am Steuer ihres Skoda. Die Sache hätte wahrscheinlich auch bis morgen warten können, aber nach allem, was Sæmundur ihr mitgeteilt hatte, hatte sie das Gefühl, sofort handeln zu müssen.

Sie hatte auf der Insel die Personalien der jungen Leute aufgenommen, ihre Notizen jedoch im Büro liegen lassen. Fast schlafwandlerisch zwängte sie sich aus der engen Parklücke und am Wagen ihres Nachbarn vorbei und fuhr ins Kommissariat. Der Himmel war klar und blau, die Sonne stand noch immer über dem Horizont – kaum zu glauben, dass es schon so spätabends war.

An ihrem Schreibtisch starrte Hulda eine Weile auf das Blatt mit den Adressen und Telefonnummern. Alexandra, 
Benedikt und Dagur. Sie versuchte, sich die Szene auszumalen: Könnte einer von ihnen Klara getötet haben? Sie erst halb erwürgt und dann von der Klippe gestoßen haben?

Keiner der drei schien für die Rolle des Mörders geeignet zu sein. In einem Land mit einer so niedrigen Mordrate wie Island würde der Fall gewaltiges Aufsehen erregen. Wahrscheinlich sollte sie ihren Chef anrufen und auf den neuesten Stand bringen, doch das konnte auch bis zum Morgen warten. Jetzt stellte sich die Frage, ob sie die Zeit nutzen sollte, um Klaras Freunden einen Überraschungsbesuch abzustatten und sie erneut zu befragen.

Hulda musste nicht lange überlegen, bei wem sie anfangen sollte; die Antwort drängte sich ihr regelrecht auf. Alexandra hatte bei Verwandten in Kópavogur übernachten wollen; die Ereignisse hatten sie anscheinend am schwersten getroffen, daher ließ sich der Hebel bei ihr vermutlich am leichtesten ansetzen. Auf der Insel hatte sie kurz vor einem kompletten Zusammenbruch gestanden. Natürlich war es unfair, ihre Schwäche auszunutzen, aber der Fall hatte soeben eine ernste Wendung genommen.

Alexandras Verwandte in Kópavogur machten mehr als deutlich, dass Hulda ihnen den Abend verdorben hatte. Als sie vor ihrer Tür auftauchte, sich vorstellte und darum bat, die junge Frau sprechen zu dürfen, veranstalteten sie einen Riesenaufstand.

»Sie schläft. Das Ganze war ein furchtbarer Schock für 
sie. Ich verstehe nicht, warum Sie sie jetzt stören müssen«, sagte die Frau mittleren Alters, die Hulda die Tür geöffnet hatte. Hinter ihr stand ein stämmiger Mann, vermutlich der Ehemann, der Huldas Blick auswich. Trotzdem nickte er entschieden, als die Frau weitersprach: »Sie kommen besser morgen wieder.«

Doch so leicht ließ sich Hulda nicht abwimmeln. »Es wird nicht lange dauern«, entgegnete sie unbeeindruckt. »Ich muss die Ereignisse des Wochenendes leider noch einmal detailliert mit ihr durchgehen.«

»Warum? Warum mit ihr?«, fragte die Frau, ohne einen Zentimeter zurückzuweichen. Ihr Mann nickte weiter zustimmend.

»Wie Sie wissen, ist eine junge Frau ums Leben gekommen, und ich muss mit Alexandra und den beiden Männern sprechen, die mit auf Elliðaey waren. In einer Ermittlung wie dieser stehen die Interessen der Verstorbenen an erster Stelle, selbst wenn wir deswegen unschuldigen Beteiligten Unannehmlichkeiten bereiten müssen.« Das Wort »unschuldig« betonte sie ganz bewusst. »Würden Sie mich jetzt bitte hereinlassen?«

Schließlich gab die Frau nach und trat genau wie ihr Mann zur Seite. Als sie Hulda ins Wohnzimmer baten, fragte sie, ob es einen Raum gebe, in dem sie unter vier Augen mit Alexandra sprechen könne. An der Miene des Ehepaars erkannte sie, dass die beiden enttäuscht waren, weil sie der Befragung nicht würden lauschen können. Trotzdem führten sie Hulda in ein Zimmer, das aussah 
wie eine Mischung aus Arbeits- und Nähzimmer. Dort wartete sie minutenlang, bis Alexandra in der Tür erschien.

Ihre verquollenen Augen verrieten, dass sie tatsächlich schon geschlafen hatte. Zudem hatte sie am Abend wahrscheinlich auch geweint. Sie schien ihren anfänglichen Schock und die Bestürzung immer noch nicht überwunden zu haben.

Hulda wartete, bis Alexandra Platz genommen hatte, vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, und begann mit ihren Fragen.

»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Alexandra, dass inzwischen gewisse Indizien darauf hindeuten, dass Ihre Freundin ermordet wurde.«

Alexandra wirkte zunächst völlig perplex. Im nächsten Augenblick schien sie in sich zusammenzufallen, als hörte sie gerade zum ersten Mal von Klaras Tod. Eine so heftige Reaktion konnte man natürlich auch vortäuschen, und Hulda kannte die junge Frau nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob sie eine so überzeugende Schauspielerin war.

Sie wartete. Und wartete.

Schließlich brach Alexandra das Schweigen. »Das … Nein, das ist unmöglich. Wieso … Wieso glauben Sie das? Warum sollte irgendjemand … so etwas getan haben?« Sie schüttelte den Kopf und hob hysterisch die Stimme: »Nein, nein, nein!«

»Die Indizien deuten darauf hin, fürchte ich.
«

»Ermordet? Umgebracht? Im Ernst? Welche … Was für Indizien?«

»Sie müssen mir erzählen, was an dem Abend passiert ist, Alexandra. Wir müssen dieser Sache gemeinsam auf den Grund gehen.«

»Es … Es … Es ist nichts passiert.« Sie fing an zu weinen. »Nichts.«

»Alexandra, Sie dürfen mir nichts mehr verschweigen. Wenn Klara wirklich ermordet wurde«, sagte Hulda und ließ ihren Verdacht für einen Moment nachklingen, bevor sie wiederholte: »Wenn sie wirklich ermordet
 wurde …«

Alexandra nickte.

»… gibt es nur drei Menschen, die es getan haben können: Sie, Benedikt und Dagur.«

Das Mädchen wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Ich glaube nicht, dass Sie es gewesen sind«, flunkerte Hulda. »Wer kommt also Ihrer Meinung nach am ehesten als Mörder infrage, Benedikt oder Dagur?«

Alexandra antwortete nicht.

»Haben Sie eine Ahnung, was dahinterstecken könnte? Ein alter Konflikt vielleicht?«

»Nein, Sie verstehen das nicht …« Alexandra versagte die Stimme. »Das ist unmöglich … Keiner von uns … Weder Dagur noch Benni würde jemals … einen Menschen töten. Sie kennen sie nicht. Ich … Ich will das einfach nicht glauben.
«

»Streng genommen kann ich auch Sie nicht ausschließen, Alexandra. Das ist Ihnen doch sicher klar.«

»Was soll das heißen? Eben haben Sie gesagt … Ich … dass Sie …«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle. Ich halte Sie nicht für eine Mörderin, trotzdem kann ich Sie aus dieser Ermittlung nicht ausschließen. Sie müssen
 mit mir zusammenarbeiten.«

»Aber … Ja, natürlich, ich kann bloß … Ich will nur nicht …«

»Was wollen Sie nicht? Verdächtige in einer Mordermittlung sein?«

»Gott, nein! Natürlich nicht!«

Wieder kamen ihr Tränen.

»Sie müssen jetzt stark sein und versuchen, mir zu helfen, Alexandra.«

»Ja … Ich weiß, ich weiß«, schluchzte sie.

In diesem Moment war ein nachdrückliches Klopfen an der Tür zu hören, und die Frau, die Hulda an der Haustür begrüßt hatte, betrat wutentbrannt das Zimmer. »Das reicht! Ich kann bis draußen hören, wie sich das arme Mädchen die Seele aus dem Leib heult. Das ist inakzeptabel! Wie können Sie es wagen, sie so zu behandeln? Sie hat gerade eine Freundin verloren!«

»Ich brauche noch eine Minute, um ihre Aussage aufzunehmen.«

»Nein, das hört auf der Stelle auf, sonst rufe ich meinen Schwager an, der ist Anwalt. Das ist völlig inakzeptabel«, 
wiederholte sie und wandte sich an Alexandra: »Komm, Liebes. Die Frau geht jetzt.«

Alexandra warf Hulda einen flüchtigen Blick zu, stand auf und trat auf ihre Tante zu.

Das Mädchen verheimlichte ihr etwas, dessen war Hulda sich sicher.
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Ja, es war die richtige Adresse: Dagurs Name war der einzige an der Klingel, obwohl Hulda überrascht war, dass ein junger Mann allein in einer so großen Maisonette wohnte. Sie klingelte, wartete eine Minute, klopfte erst leise und dann ein zweites Mal lauter an, doch niemand machte auf. Dagur war offensichtlich nicht zu Hause. Hulda unternahm einen letzten Versuch und hielt den Daumen auf die Klingel gedrückt. Keine Reaktion. Sie würde später oder gleich morgen früh wiederkommen müssen.

Wie sich herausstellte, wohnte Benedikt in einer für einen dreißigjährigen Junggesellen sehr viel passenderen kleinen Souterrainwohnung in der Stadtmitte, in einem blau-weiß gestrichenen, traditionellen Holzhaus. Die Wohnung war von der Rückseite durch einen Garten zu erreichen, in dem Unkraut wucherte. Da Hulda nirgends eine Klingel entdeckte, hämmerte sie an die Tür.

Sie hörte Geräusche von drinnen, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und Benedikts Gesicht tauchte auf. Er war sichtlich überrascht, sie zu sehen
.

»Guten Abend, Benedikt.«

»Was … Oh, hallo … Moment, sollten wir uns noch mal treffen?«

»Darf ich reinkommen?«

Er zögerte kurz. »Ich bin ehrlich gesagt nicht allein, aber … Ich nehme an …«

»Danke.«

Sobald Hulda die Wohnung betreten hatte, erblickte sie Dagur, der im Wohnzimmer stand. Sie hatte sofort den Eindruck, dass sie in einen Streit geplatzt war. Hier herrschte eindeutig dicke Luft.

»Hallo«, sagte Dagur leise und senkte den Blick auf den Parkettboden.

Der Raum war minimalistisch möbliert: Es gab nur ein abgewetztes Ledersofa, einen Fernseher und Regale voller Videos. Keine Bücher, keine Bilder an der Wand und an der Decke nur eine nackte Glühbirne. Es standen auch weder Getränke noch Snacks herum, wie Hulda bemerkte, was darauf schließen ließ, dass Dagur nicht für einen gemütlichen Abend hierhergekommen war.

»Hallo, Dagur«, sagte sie. »Ich komme gerade von Ihrer Wohnung in Kópavogur.«

Er blickte überrascht auf. »Haben Sie mich gesucht?«

»Ja, ich muss mit Ihnen beiden sprechen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen, Dagur.«

»Was? Äh, nein, ich … ähm …« Er wirkte verlegen – über die Maßen verlegen, dachte Hulda. Der Besuch bei 
einem Freund hätte sich problemlos erklären lassen, doch aus irgendeinem Grund brachte Dagur kein Wort heraus. Offensichtlich ging hier mehr vor sich, als auf den ersten Blick ersichtlich war.

Eigentlich hätte sie lieber einzeln mit den beiden Männern gesprochen, was unter den gegebenen Umständen jedoch schwierig werden dürfte.

»Setzen Sie sich«, sagte sie entschieden, »auch wenn es nicht lange dauert.«

Die beiden taten wie geheißen und ließen sich nebeneinander auf das Sofa plumpsen. Hulda holte sich aus der kleinen Küche, die vom Wohnzimmer abging, einen Hocker und setzte sich ihnen gegenüber. Eine Weile betrachtete sie die beiden und ließ sie ein bisschen schmoren. Ihr Unbehagen war offenkundig.

»Ihre Freundin«, begann Hulda, »Ihre Freundin Klara ist offenbar doch nicht versehentlich von der Klippe gestürzt.«

»Was soll das heißen?«, fragte Benedikt scharf.

»Sie wurde angegriffen«, antwortete Hulda.

»Angegriffen?« Dagur klang ungläubig.

»Was wollen Sie damit andeuten?«, wollte Benedikt wissen. »Dass jemand sie getötet
 hat?«

Hulda nickte. »So sieht es jedenfalls aus, ja. Das ist die Annahme, von der wir zurzeit ausgehen.«

Sie wollte bewusst den Eindruck erwecken, dass sie mit ihrem Verdacht nicht alleine war, sondern das gesamte Kommissariat hinter ihr stand
.

»Sie gehen von der Annahme aus, dass sie … ermordet
 wurde?« Benedikt klang geschockt und wütend zugleich. »Himmel, Sie wollen doch nicht andeuten, dass einer von uns beiden – oder Alexandra – sie getötet haben könnte?«

»War sonst noch jemand auf der Insel?«, gab Hulda nüchtern zurück.

Es war Dagur, der antwortete: »Nein. Es war niemand dort.«

»Dann kommt sonst niemand infrage, oder?«

Benedikt schüttelte den Kopf.

»Ist es möglich, dass jemand die Insel ohne Ihr Wissen betreten hat?«

»Eher nicht«

»Hätten Sie beispielsweise gehört, wenn in der Nacht ein Boot angekommen wäre?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

»Damit bleibt uns für den Augenblick keine andere Möglichkeit, als uns auf Sie drei zu konzentrieren«, sagte Hulda. »Es sei denn, es kommen gegenteilige Beweise ans Licht.«

»Das ist doch Quatsch«, sagte Dagur. »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass … dass wir unsere Freundin ermordet haben!«

»Das muss ein Witz sein«, pflichtete Benedikt ihm bei.

»Ich wünschte, dem wäre so«, entgegnete Hulda mit ernster Miene. »Hören Sie, es wird Zeit, dass Sie mir die Wahrheit erzählen. Was ist an jenem Abend passiert?«

Dagur warf Benedikt einen flüchtigen Blick zu und 
antwortete dann: »Was verdammt noch mal sollen wir Ihnen erzählen? Wir wissen nicht, was passiert ist. Klara ist nicht zur selben Zeit ins Bett gegangen wie wir anderen.« Er hielt inne, riss sich zusammen und fragte dann: »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass jemand … sie ermordet
 hat?«

»Es steht mir nicht frei, Ihnen das zum jetzigen Zeitpunkt mitzuteilen.«

Benedikt sprang auf. »Sie können doch nicht erwarten, dass wir Fragen beantworten zu … ich meine … Sie haben nicht den geringsten Beweis. Sie wollen uns eine Falle stellen. Sie versuchen, uns einen Mord anzuhängen, während unsere Freundin bloß ausgerutscht und gefallen ist … oder sich selbst von der Klippe gestürzt hat.«

»Wir haben bestimmt das Recht, einen Anwalt einzuschalten«, sagte Dagur unvermittelt.

»Das steht Ihnen natürlich frei.« Hulda lächelte. »Aber erst einmal beruhigen Sie sich wieder. Niemand wird verdächtigt, geschweige denn verhaftet – bis auf Weiteres. Wir unterhalten uns nur. Es liegt wie gesagt bei Ihnen. Morgen früh sehen wir, ob ich Sie zur förmlichen Vernehmung auf die Polizeistation vorladen muss. Dann können Sie einen Anwalt mitbringen, wenn Sie wollen.«

Benedikt stand unschlüssig da, Dagur rührte sich nicht.

»Was machen Sie eigentlich hier, Dagur?«, fragte Hulda und nahm den jungen Mann auf dem Sofa ins Visier.

»Verzeihung?« Die Frage erwischte ihn offenbar unvorbereitet
.

»Und lügen Sie mich nicht an. Erzählen Sie mir nicht, das hier wäre ein normaler Freundschaftsbesuch«, fügte sie scharf hinzu.

Dagur saß einfach da und sagte nichts.

»Haben Sie beide Ihre Geschichten aufeinander abgestimmt?« Sie sah zu Benedikt, der sofort heftig den Kopf schüttelte und inzwischen offenbar nicht mehr verärgert und wütend war, dass Hulda unangekündigt aufgekreuzt war und Anschuldigungen erhob, sondern ernsthaft besorgt über die Wendung zu sein schien, die das Gespräch genommen hatte.

»Auf keinen Fall«, sagte er. »Niemals.«

»Dagur?«

»Was? Gott, nein. Nichts dergleichen. Sie sind komplett auf dem Holzweg. Wir müssen uns nicht vergewissern, dass unsere Geschichten übereinstimmen, ehrlich.«

Sie glaubte ihnen – beinahe. Ja, vielleicht sagten sie die Wahrheit. Aber sie traute ihnen trotzdem nicht ganz.

Sie stand auf.

»Was machen Sie dann
 hier, Dagur?«

Er schien länger als nötig über seine Antwort nachdenken zu müssen. »Unsere Freundin ist gerade gestorben«, sagte er schließlich, »praktisch vor unseren Augen. Ich habe es alleine nicht ausgehalten, und ich wusste nicht, mit wem ich sonst hätte reden können. Alexandra und ich stehen uns nicht so nahe, aber Benni und ich waren immer gute Freunde. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander …
«

An seinem Tonfall glaubte Hulda zu erkennen, dass seine letzte Bemerkung mit einer besonderen Bedeutung aufgeladen war, einem versteckten Sinn, den sie unbedingt ans Licht bringen wollte.


XXXIII

Hulda hatte die jungen Leute angewiesen, die Stadt bis auf Weiteres nicht zu verlassen. Weder Benedikt noch Dagur hatten Einwände erhoben, doch Alexandra hatte protestiert: Sie müsse zurück zu ihrer Familie in den Osten des Landes. Nach einigem Hin und Her hatte sie sich schließlich überreden lassen, noch ein oder zwei Nächte zu bleiben.

Am nächsten Morgen suchte Hulda als Erstes Þorvarður auf, den Polizisten, der zehn Jahre zuvor Dagurs Aussage aufgenommen hatte, nachdem der Junge wegen Bedrohung eines Polizeibeamten auf die Wache gebracht worden war. Sie hatte telefonisch um ein Treffen mit ihm gebeten, und jetzt saß sie in seinem Büro.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit einem aufrichtigen Lächeln.

»Es ist wahrscheinlich Zeitverschwendung«, sagte sie, »aber ich habe einen alten Bericht von 1987 zu einem kleineren Zwischenfall gelesen, den Sie aufgenommen haben.«

»Ah, okay, 1987, da war ich gerade mit der Polizeischule fertig. Ich bin 1986 zur Polizei gekommen.
«

Sie überreichte ihm eine Kopie des Berichts.

»Ich nehme nicht an, dass Sie sich daran erinnern …«

»Lassen Sie mal sehen.« Er überflog die Unterlage. »Ah, warten Sie, ja, 1987 – obwohl ich mir nicht ganz sicher bin … Aber schauen wir mal. Wie alt war er da? Erst neunzehn. Ist er ein Wiederholungstäter?«

Hulda schüttelte den Kopf. »Nein, ein gewöhnlicher, unbescholtener Junge, soweit ich es erkennen kann. Das ist sein einziger Akteneintrag, sein einziges Vergehen.«

»Dagur … Dagur Veturliðason?« Þorvarður schien ein Licht aufzugehen. »Na klar, Dagur Veturliðason, natürlich! Tut mir leid, dass es nicht gleich klick gemacht hat. Sie hätten den Kontext erwähnen sollen, Hulda.« Er lächelte sie an.

»Den Kontext?«

»Ja, war das nicht im Zusammenhang mit seinem Vater? Warum sehen Sie sich das jetzt noch mal an?«

»Mit seinem Vater? Was hat er getan?«

»Veturliði Dagsson, erinnern Sie sich nicht mehr an ihn?«

Obwohl der Name vage vertraut klang, konnte Hulda ihn nicht einordnen.

»Er hat seine Tochter getötet – wissen Sie das nicht mehr?«

Und dann fiel es Hulda wieder ein. Sie war damals nicht an der Ermittlung beteiligt gewesen, doch die Ereignisse hatten Schlagzeilen gemacht, sodass man ihnen gar nicht hatte entgehen können. Ein widerlicher Fall – der darin 
geendet hatte, dass ein nach außen hin unbescholtener kleiner Buchhalter aus Kópavogur angeklagt worden war, die eigene Tochter in einem Sommerhaus auf dem Vestmannaeyjar-Archipel getötet zu haben. Hulda erinnerte sich nicht an die Details, da sie die Ermittlung nur in den Nachrichten und über den Flurfunk in der Dienststelle verfolgt hatte, aber der Mann hatte noch in der Untersuchungshaft Selbstmord begangen, bevor das Urteil verkündet worden war. Eins war Hulda besonders im Gedächtnis geblieben: nämlich dass der Fall Lýðurs Aufstieg zementiert hatte. Außerdem hatte es Andeutungen über Kindesmissbrauch gegeben, was sie anscheinend damals schon ein wenig zu sehr an zu Hause erinnert hatte – wenn auch nur unbewusst, weil sie damals noch nicht hatte ahnen können …

Bei Licht betrachtet passte es aber, dass der Buchhalter in Kópavogur gelebt hatte: Die Maisonette, die ein paar Nummern zu groß für Dagur war, musste das alte Elternhaus sein. Offenbar lebte er allein dort. Was die Frage aufwarf, was aus seiner Mutter geworden war.

»Mein Gott«, sagte Hulda mehr zu sich selbst als zu Þorvarður. »Wollen Sie sagen, dass Dagur sein Sohn ist?«

»Wussten Sie das nicht?«

»Nein, ich hatte … eins und eins noch nicht zusammengezählt«, gestand sie.

»Und warum schauen Sie sich die Sache wieder an? Dass der Junge damals ein bisschen randaliert hat, ist doch eine uralte Geschichte.
«

»Sie erinnern sich an ihn?«

»Ja, er tat mir leid. Er kam ständig auf die Polizeistation und protestierte gegen die Verhaftung seines Vaters. Er weigerte sich, an dessen Schuld zu glauben. Meistens hat er bloß verlangt, Lýður zu sprechen, aber manchmal hat er auch angefangen, Krawall zu machen, und uns alle angeschrien. Er hat uns … also, mir … leidgetan, wissen Sie. Deswegen haben wir damals nichts unternommen. Aber einmal – zu dem fraglichen Anlass – ist er zu weit gegangen und hat uns gedroht, sodass wir ihn festnehmen und ein ernstes Wort mit ihm reden mussten. Weitere Konsequenzen gab es nicht. Der Junge war in einem furchtbaren Zustand. Aber das war nur verständlich.«

»Richtig«, sagte Hulda gedankenversunken. Sie hatte Probleme, all das zu verdauen … Dagur war der Sohn eines Mannes, der seine eigene Tochter ermordet hatte. Verdammt. Da gab es doch nicht etwa einen Zusammenhang?

»Also, raus damit, was ist los – warum das Interesse an dem Jungen?«

»Er ist Verdächtiger in einem Mordfall. Das Mädchen, das am Wochenende auf Elliðaey zu Tode gestürzt ist.«

»Sie machen Witze. Verdammt!« Þorvarður schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ist das Ihr Ernst?«

Hulda nickte.

»Und Sie vermuten, dass er schuldig sein könnte?«

»Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll.«

»Nun, es könnte in der Familie liegen, oder?«

Hulda zog die Augenbrauen hoch. »Oh, kommen Sie.
«

»Doch, wirklich. Solche Neigungen können sich vererben. An Ihrer Stelle würde ich es jedenfalls nicht ausschließen.«

»Ich kann ihn ja schlecht für die Sünden seines Vaters festnehmen. Oder wollten Sie das vorschlagen?«

»Vielleicht haben Sie es mit einem Apfel zu tun, der nicht weit vom Stamm gefallen ist.«
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Die Presse hatte angefangen, in dem Fall herumzuschnüffeln. Als Hulda ins Büro kam, warteten auf ihrem Schreibtisch schon mehrere Anfragen: Die Öffentlichkeit müsse erfahren, was in der Nacht auf der Insel geschehen sei. Doch sie wollte ihre Zeit nicht mit Pressearbeit verschwenden. Zum Glück war noch nicht durchgesickert, dass die Polizei den Todesfall inzwischen als potenziellen Mord einstufte.

Im Licht der neuesten Informationen musste sie dringend noch einmal mit Dagur sprechen, wollte sich jedoch vorher mit den Einzelheiten des alten Veturliði-Falls vertraut machen. Das würde am schnellsten gehen, wenn sie Lýður bat, sie ins Bild zu setzen – keine erfreuliche Aussicht bei ihrer Aversion gegen den Mann, die vermutlich auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber er hatte die Ermittlung geleitet, es war sein großer Durchbruch gewesen – der Fall, der ihm den Sprung auf die nächste Sprosse der Karriereleiter ermöglicht hatte. Damals hatte er sogar eine gewisse Prominenz erlangt, weil er sorgfältig darauf geachtet hatte, in den Medien präsent zu bleiben 
und das Bild eines Mannes zu vermitteln, auf den die Öffentlichkeit sich verlassen konnte. Darin war er gut, das musste Hulda ihm lassen, trotzdem traute sie ihm nicht.

Aber nun hatte sie es endlich mit einem eigenen großen Fall zu tun, das spürte sie instinktiv. Dies war ihre Chance, und sie würde sie nutzen müssen, wenn sie die Grenze zu größerem Prestige und besserer Bezahlung durchbrechen wollte. Vielleicht war dies sogar der Moment, ihre Scheu vor dem Rampenlicht zu überwinden; vielleicht sollte sie eine Pressekonferenz einberufen. Sie war zwar keine geborene Selbstdarstellerin wie Lýður, doch sie brauchte einen Erfolg, und wenn sie den erzielte, sollte ihre Leistung nicht länger unbemerkt bleiben.

Als sie sich schließlich hinreichend vorbereitet und aufgerafft hatte, um mit Lýður zu sprechen, musste sie zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass er gar nicht in der Stadt war. Er sei am Tag zuvor nach der Arbeit zu seinem Sommerhaus am Borgarfjörður gefahren, erklärte man ihr, wo er telefonisch nicht erreichbar sei. Genau wie Hulda hatte Lýður noch immer kein Mobiltelefon, doch wie sich die Dinge entwickelten, würden sie früher oder später dazu verpflichtet werden. Bis dahin wollte Hulda die Freiheit, nicht permanent für ihre Chefs verfügbar zu sein, so lange wie möglich genießen.

Nach kurzer Überlegung entschied sie, dass dies vielleicht eine gute Gelegenheit war, bei dem schönen Wetter eine kleine Spritztour zu machen. Der Skoda hatte gerade 
eine teure Inspektion hinter sich, deshalb sollte sie problemlos zum Borgarfjörður an der Westküste kommen. Gar keine schlechte Idee.

Die Küstenstraße von Reykjavík in Richtung Norden mit ihrem einzigartigen Ausblick auf einige ihrer Lieblingsberge wurde Hulda nie langweilig: der Akrafjall, der wie eine große Schüssel allein auf seiner Halbinsel stand, die massive Esja mit ihrer flachen Kuppe, die beinahe alpinen Gipfel des Skarðsheiði. Nicht mal der lange Umweg um den Hvalfjörður machte ihr etwas aus, weil sie wusste, dass diese Route bald Vergangenheit sein würde. Der Tunnel unter der Mündung des Fjords sollte im kommenden Jahr eröffnet werden, was die Fahrzeit von einer Stunde auf sieben Minuten reduzieren würde. Hulda würde das Bergpanorama und das Meer dahinter vermissen, die adretten Bauernhöfe, die mit weißen Heuballen übersäten Felder, die vertrauten Orientierungspunkte – die alte Walfangstation und die nach dem Krieg stehen gebliebenen Nissenhütten …

Nachdem sie die Flanke des Hafnarfjall umrundet hatte, sah sie zum ersten Mal den Borgarfjörður vor sich, dessen den Bergen weit vorgelagerte Küste nach Norden und Osten hin zunächst in eine flachere Landschaft überging. Beherrscht wurde der Fjord vom Ziel ihrer Reise, der Kleinstadt Borgarnes mit ihrer hübschen weißen Kirche. Wie sich herausstellte, stand Lýðurs Sommerhaus inmitten einer Ferienkolonie, die offenbar eigens angelegt 
worden war, um einem Besucher das Leben schwer zu machen. Obwohl Hulda einen einigermaßen guten Orientierungssinn hatte, fuhr sie mehrmals im Kreis, bevor sie schließlich die richtige Sackgasse und das Sommerhaus fand, das von der Straße zum Teil durch Birken und Gebüsch verdeckt war.

Als sie den Skoda hinter Lýðurs großem SUV parkte, ging ihr erneut durch den Kopf, dass er auf der Karriereleiter gleich mehrere Sprossen über ihr stehen dürfte – höher, als sein Rang, Alter und seine Erfahrung rechtfertigten.

Ihr zögerndes Klopfen blieb unbeantwortet, deshalb ging sie um das Haus herum zur Rückseite. Sie hatte Glück: Lýður stand mit nacktem Oberkörper und Sonnenbrille an einem Gasgrill und war sichtlich überrascht, sie zu sehen.

»Gütiger Gott, Hulda! Was machen Sie denn hier draußen?« Seine anfängliche Überraschung wich leichter Amüsiertheit.

»Hallo, tut mir leid, einfach so reinzuplatzen«, sagte sie unaufrichtig. In Wahrheit war sie verbittert, dass er auf der Terrasse eines schicken Ferienhauses stand mit einem protzigen Jeep vor der Tür, während sie sich mit einem zehn Jahre alten Skoda, einem Kaninchenloch, auf dem eine erdrückende Hypothek lastete, und einer Urlaubswoche alle paar Jahre im Sommerhaus der Polizeigewerkschaft am Hvalfjörður in der Nähe von Reykjavík begnügen musste. Es war so verdammt ungerecht
.

»Ich bin bloß erstaunt. Meine Frau hat sich hingelegt. Ich stelle sie Ihnen später vor. Sind Sie sich schon einmal begegnet?«

»Ja, schon oft.«

»Ah, richtig. Wie dem auch sei, ich nehme an, es ist dringend. Ich hoffe nur, Sie sind nicht gekommen, um mich zurück ins Büro zu zitieren.« Er lachte.

»Keine Sorge. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«

»Klar. Wollen Sie einen Hamburger? Es ist genügend da.«

Hulda wollte schon ablehnen, doch sie war am Verhungern. »Ähm, ja, danke. Das wäre super.«

»Ein Hamburger und eine Cola, kommt sofort!« Und wieder dieses falsche Lachen, das sie so oft zu hören bekam. Alles an diesem Mann war falsch, doch das hatte seinen kometenhaften Aufstieg bei der Polizei nicht gebremst.

War sie etwa neidisch?

Er ging ins Haus und kehrte mit einem großen, saftigen Burger zurück, den er auf den Grill klatschte. Fett zischte und spritzte.

»Okay, dann schießen Sie los. Was führt Sie hierher, Hulda?« Sein scherzhafter Tonfall war verschwunden, er klang jetzt ganz geschäftsmäßig.

»Ich … ähm … Ich wollte Sie nach einem alten Fall fragen. Sie erinnern sich an Veturliði Dagsson?«

Bei der Erwähnung von Veturliðis Namen zuckte Lýður zusammen, obwohl er es zu überspielen versuchte. Es 
entstand ein Schweigen, das länger andauerte, als die Frage zu erfordern schien.

»Veturliði, natürlich erinnere ich mich an ihn«, sagte er schließlich, ohne dass seine Tonlage etwas preisgab. »Schockierender Fall, absolut schockierend«, fügte er hinzu, ohne sich zu Hulda umzudrehen. »Warum interessieren Sie sich dafür?«

»Ich bin am Wochenende seinem Sohn begegnet. Er heißt Dagur. Haben Sie ihn damals kennengelernt?«

»Ähm … ja«, antwortete Lýður widerwillig. »Ich hatte seinen Namen vergessen, aber ich habe ihn sicher einmal getroffen, wahrscheinlich öfter. Er ist total ausgerastet, als wir seinen Vater verhaftet haben. Wir sind bei Anbruch der Dämmerung dort aufgekreuzt, der Junge ist aufgewacht, hat angefangen zu schreien und eine Szene gemacht. So jung war er damals auch nicht mehr – er muss mindestens achtzehn oder neunzehn gewesen sein.«

»Neunzehn«, bestätigte Hulda.

»Genau. Ich glaube, er … Er wollte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen.« Lýður drehte sich schließlich doch um. Er wirkte vollkommen beherrscht. »Aber das war natürlich nur verständlich. Es war eine grauenvolle Zeit für die Familie, eine entsetzliche Situation.«

Er drehte sich wieder zum Grill und fragte beiläufig: »Wo sind Sie ihm denn begegnet?«

»Er ist in einen Fall verwickelt, an dem ich arbeite.«

Lýður konnte in seinem Sommerhaus – ohne Telefon von der Außenwelt abgeschnitten – unmöglich 
mitbekommen haben, dass die Untersuchung des Unglücks auf Elliðaey zu einer Mordermittlung hochgestuft worden war.

»Und welcher Fall ist das?«, fragte er nach einer Pause. »Die Tote vom Vestmannaeyjar-Archipel?«

»Ja. Es sind Hinweise aufgetaucht, die nahelegen, dass das Mädchen ermordet wurde.«

»Ermordet? Verdammt. Dann sollte ich wohl besser zurück in die Stadt kommen.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Hulda schriller als beabsichtigt.

»Verdammt«, wiederholte er, als hätte er sie gar nicht gehört. »Ich muss kurz mit meiner Frau sprechen und fahre dann direkt zurück ins Büro. Was wollten Sie mich denn noch fragen, Hulda?«

»Ich wollte bloß wissen«, erwiderte sie und versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen, »ob Sie damals je Dagur in Betracht gezogen haben.«

»In Betracht gezogen
 – was meinen Sie damit?«

»War er je tatverdächtig?«

»Was?« Lýðurs Kopf schnellte herum. »Seine Schwester ermordet zu haben? Nein, natürlich nicht. Niemals. Es war ein glasklarer Fall, wie Sie bestimmt noch wissen. Veturliði war der Täter, keine Frage«, sagte er mit Nachdruck.

»Können Sie die Umstände für mich noch mal kurz zusammenfassen? Es war doch Ihre Ermittlung, oder?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort längst kannte
.

»Eine Sekunde«, sagte er, nahm die Burger vom Grill, wies Hulda einen Stuhl auf der Terrasse an und nahm ihr gegenüber Platz. Einen Moment lang war für Hulda außer der puren Lust am Augenblick, dem Duft des frisch gegrillten Hamburgers und der warmen, windstillen Sommerluft alles vergessen. So sollte das Leben sein – so war ihr Leben früher gewesen.

Lýður sprang beinahe sofort wieder auf. »Die Cola – die hab ich vergessen!«

Er lief nach drinnen und kehrte mit einem Glas für sie zurück. Nachdem er es sich wieder auf seinem Stuhl bequem gemacht hatte, beantwortete er ihre Frage. »Ja, ich habe die Ermittlung von Anfang bis Ende geleitet. Und es lief wie am Schnürchen, kann ich wohl hinzufügen. Ein verdammt hässliches Verbrechen – ein Vater, der seine Tochter auf diese Weise umbringt. Welcher Vater würde seinem eigenen Kind so etwas antun?«

Die Frage jagte Hulda einen Schauder über den Rücken.

»Helfen Sie mir auf die Sprünge – wo wurde ihre Leiche noch mal gefunden?«

»In den Westfjorden«, antwortete Lýður, nahm einen großen Bissen von seinem Hamburger und kaute geräuschvoll. »Es war eine grauenhafte Szene. Passiert ist es im Sommerhaus der Familie. Auf den ersten Blick sah es aus, als wäre sie allein dort gewesen, aber Veturliðis Pullover hat ihn verraten. Sie hielt ihn in der Hand. Er konnte nicht leugnen, dass es seiner war, obwohl er natürlich bestritten hat, mit ihr zusammen dort gewesen zu sein. 
Allerdings konnte niemand erklären, wie das Mädchen allein dort hingekommen sein sollte, zumal sie mit ihrem Vater häufig gemeinsam zum Sommerhaus gefahren war. Die Lücken konnten wir leider nur durch Vermutungen füllen.«

Mit einem weiteren Bissen verschlang er fast den halben Hamburger und sprach kauend weiter, während Hulda die Gelegenheit nutzte, ebenfalls zu essen. Eins musste sie Lýður lassen: Grillen konnte er.

»Ich meine«, Lýður schluckte, »sie sind regelmäßig dort hingefahren, und es lässt sich leicht erraten, was auf diesen Ausflügen passiert ist – was er ihr angetan hat. Aber an jenem letzten gemeinsamen Wochenende muss sie sich gewehrt haben. Zumindest habe ich mir die Sache so zusammengereimt. Er hat sie wohl geschubst, sie ist mit dem Kopf gegen die Tischkante geschlagen und dann am Blutverlust gestorben. Der Fall hat kaum überraschend für einen Aufschrei in der Öffentlichkeit gesorgt. Es war nicht angenehm, einen Vater für ein derartiges Verbrechen zu verhaften, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

Er sah Hulda an, die trotz seiner Worte keinen Funken Mitgefühl in seiner Miene entdecken konnte.

»Ja, kann ich.«

»Außerdem hat er getrunken, ist regelmäßig auf Sauftouren gegangen, manchmal tagelang verschwunden. Er war mindestens einmal in einer Entzugsklinik und danach auch eine Zeit lang trocken, hatte aber offenbar wieder angefangen zu trinken und, wie sich herausstellte, für 
seine geheimen Besäufnisse das Sommerhaus benutzt. Wir haben überall versteckte Flaschen gefunden. Meine Theorie ist, dass er betrunken war, als er sie getötet hat. Wir konnten es nicht beweisen, aber die Sauferei war natürlich ein gefundenes Fressen für die Staatsanwaltschaft.«

»Gab es überhaupt keinen begründeten Zweifel?«

»Nein«, antwortete Lýður kategorisch. »Veturliði war schuldig. Sein Ende hat dann auch den letzten Zweifel ausgeräumt. Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, warum er Selbstmord begangen hat. Er war angeklagt worden, das Spiel war aus – allerdings wollte er es nach seinen eigenen Regeln beenden. Schluss, aus. Natürlich hätte ich gern gesehen, dass man ihn schuldig gesprochen hätte, aber er konnte offensichtlich nicht mit seiner Tat leben. Was vielleicht verständlich ist.«

»Um auf seinen Sohn zurückzukommen … Besteht die Möglichkeit, dass er ebenfalls dort war – in dem Sommerhaus, meine ich?«

»Sein Sohn? Der Teenager? Nein, definitiv nicht. Es gab null Indizien, die darauf hingedeutet hätten.«

»Wurde das je überprüft?«

»Eigentlich nicht. Er war damals ja noch ein Kind. Hören Sie, man brauchte wirklich nicht viel Grips, um eins und eins zusammenzuzählen. Veturliði war am besagten Wochenende allein und hat heimlich getrunken. Er hat behauptet, er wäre in der Stadt gewesen, hatte aber kein Alibi. Seine Frau hat mit Freundinnen einen Ausflug gemacht, und sein Sohn war auch nicht zu Hause. Er hat uns 
angefleht, ihm zu glauben … Aber Tatsache ist, dass sie beide im Sommerhaus waren. Allein wäre seine Tochter ja auch kaum dort hingekommen.«

»Wie hieß die Tochter?«

»Katla. Sie muss damals um die zwanzig gewesen sein. Alle hatten nur Gutes über sie zu sagen. Sie sei ein fröhliches Mädchen gewesen, ausgelassen, ein bisschen kokett.«

»Wann war das noch mal?«

Lýður überlegte. »Ähm, Ende der Achtziger … 1987? Ja, vor exakt zehn Jahren.«

»Hatte Katla einen Freund?«

»Anscheinend nicht. Ich hab natürlich herumgefragt und mit einigen ihrer Freundinnen gesprochen.«

Hulda konnte Lýður ansehen, dass ihm langsam die Geduld ausging, trotzdem hakte sie nach: »Wissen Sie zufällig noch, wer diese Freundinnen waren?«

»Was? Nein, das hab ich vergessen.«

»Würde ich die Namen in den Akten finden?«

»Ich glaube kaum … Ich habe bloß ein paar informelle Nachforschungen angestellt.« Er seufzte schwer.

»Dagur hat nichts von all dem erwähnt, als ich mit ihm gesprochen habe. Eine Verbindung zu zwei Morden … Das wirft doch Fragen auf.«

»Ach, nun kommen Sie, Hulda. Eine Verbindung zu zwei Morden? Das ist doch wohl ein bisschen voreilig, oder? Abgesehen davon war es seine Schwester, die ermordet wurde. Er war nur ein weiteres unschuldiges Opfer.
«

Lýður stand abrupt auf. Die Botschaft war eindeutig. Hulda folgte seinem Beispiel.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Lýður«, sagte sie, ehe ihr doch noch etwas einfiel. »Hat er jemals gestanden? Veturliði, meine ich.«

»Nein, aber die Sache war sonnenklar. Glauben Sie mir, Hulda, Sie sind auf dem Holzweg. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen. Das ist vollkommen unplausibel, ausgeschlossen.«
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Katla.

Gerade mal zwanzig Jahre alt, als sie im Sommerhaus der Familie tot aufgefunden worden war.

Hulda verbrachte den Rest des sonnigen Tages in ihrem Büro und las die alten Fallakten. Lýðurs Einschätzung, ein Zusammenhang zwischen dem Todesfall auf Elliðaey und Katlas Tod sei ausgeschlossen, konnte sie nicht teilen. Sie musste mehr über den Mord an Katla herausfinden, und das könnte sie am ehesten in einem weiteren Gespräch mit Dagur.

Immerhin hatte sich Lýðurs Zusammenfassung bei Hamburgern und Cola als verhältnismäßig akkurat erwiesen. Es war jetzt exakt zehn Jahre her, dass Katla im Sommerhaus der Familie im entlegenen Heydalur gestorben war. Das Tal lief auf den Mjóifjörður zu, einen ansonsten unbewohnten Arm des Ísafjarðardjúp. Entdeckt hatte sie der örtliche Polizeiinspektor von Ísafjörður, ein gewisser Andrés Andrésson. Hulda dachte, dass es sich lohnen könnte, ihn ebenfalls aufzusuchen, um seine Version der Ereignisse zu hören
.

Nach den Bildern vom Leichenfundort zu urteilen war es eine hässliche Szene gewesen. Es war viel Blut geflossen. Katla hatte eine Kopfverletzung erlitten, als sie rückwärts gegen die Kante eines Tisches geschlagen war, wie Lýður gesagt hatte. Ihre Leiche war mehrere Tage unentdeckt geblieben; bei der Vorstellung, was das für ein Anblick für die ersten Personen am Tatort gewesen sein musste, erschauderte Hulda.

Laut Lýður war es Veturliðis lopapeysa
 gewesen, der traditionelle Isländerpulli, der ihn überführt hatte. Katla hatte ihn an sich gedrückt. Auf den Bildern war das seltsamerweise nirgends zu sehen, doch Andrés hatte dieses Detail in seiner Aussage vor Gericht bestätigt und erklärt, dass er den Pullover womöglich beiseitegelegt habe, als er den Puls der jungen Frau überprüft hatte.

So etwas wäre an einem Tatort einem unvorschriftsmäßigen Verhalten gleichgekommen; ja, es wurde immer offensichtlicher, dass Hulda sich mit Andrés würde unterhalten müssen.

Ganz zuunterst in dem dicken Stapel Unterlagen fand Hulda die kurze Notiz, dass der Angeklagte sich in der Untersuchungshaft das Leben genommen hatte.

»Es tut mir schrecklich leid, Sie zu stören«, sagte Hulda so mitfühlend, wie sie nur konnte. Klaras Eltern wohnten in Kópavogur, nur eine Straße von Dagur entfernt, in einem frei stehenden Einfamilienhaus, das in den Siebzigern 
erbaut worden war. »Könnte ich Sie vielleicht sprechen, nur ganz kurz?«

Kurz nachdem Klaras Tod gemeldet worden war, hatten zwei Polizeibeamte in Begleitung eines Pfarrers die Eltern informiert. Hulda konnte ihnen an den ausgezehrten Gesichtern ansehen, dass sie den Schock noch nicht überwunden hatten.

»Oh, in Ordnung, kommen Sie rein.«

Die Frau war vielleicht Mitte fünfzig. Sie hatte einen Kurzhaarschnitt, trug eine altmodische Brille und war bedenklich blass. »Ich bin Agnes. Das ist mein Mann Vilhjálmur.«

»Können Sie uns fürs Erste nicht einfach in Ruhe lassen?«, brummte er fast schon entschuldigend, auch wenn er nach wie vor sichtlich aufgewühlt war. »Untersuchen Sie ihren Tod?«

»Ja, ich habe den Fall übernommen«, antwortete Hulda rasch.

Sie folgte dem Paar ins Wohnzimmer, in dem eine Atmosphäre stiller Trostlosigkeit herrschte; nirgends brannte Licht, die Vorhänge waren zugezogen. Es war Hulda selten so unangenehm gewesen, Trauernde zu stören.

»Wissen Sie …«, fragte Vilhjálmur heiser, räusperte sich und setzte neu an: »Wissen Sie mittlerweile genauer, wie sie … gestorben ist?«

Hulda wollte nicht direkt mit der Tür ins Haus fallen und antwortete taktvoll: »Wir gehen derzeit mehreren 
potenziellen Hinweisen nach. Es besteht die Möglichkeit … lediglich die Möglichkeit
 … dass es einen Kampf gegeben haben könnte.«

Klaras Vater rang nach Luft. »Was … Was soll das heißen? Einen Kampf?«

»Möglicherweise wurde sie gestoßen.«

»Was? Nein, das kann nicht sein«, protestierte Agnes. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Wie gut kannte sie die Leute, mit denen sie auf der Insel war?«, fragte Hulda.

»Sie sind seit Jahren befreundet. Bis zum Ende der Oberstufe waren sie unzertrennlich.«

»Können Sie mir sagen, wer zu dieser Gruppe von Freunden gehörte?«

Klaras Vater kam seiner Frau zuvor. »Dieselben … Dagur, Benni und Alexandra … und früher Katla natürlich.« Seine Stimme klang flach, als er den letzten Namen aussprach.

»Ah, richtig«, sagte Hulda. »Katla. Das Mädchen, das in den Westfjorden gestorben ist.«

»Ermordet wurde, meinen Sie wohl«, sagte Agnes. »Es war eine schreckliche Geschichte, schrecklich.«

»Erzählen Sie mir, was damals geschehen ist?«

Auf Huldas Bitte folgte gewichtiges Schweigen.

Dann schüttelte Klaras Mutter den Kopf. »Lieber nicht.«

Hulda zögerte, unsicher, wie sehr sie das Ehepaar bedrängen sollte.

»Das hatte mit uns nichts zu tun«, sagte Vilhjálmur 
schließlich. »Da reden Sie wohl besser mit … mit Katlas Angehörigen.«

»Standen Klara und Katla sich nahe?«

Erneut entstand eine längere Pause, bevor Klaras Mutter antwortete: »Sie waren beste Freundinnen.«

Hulda spürte, dass etwas ungesagt geblieben war, und wartete.

»Nach Katlas Tod hat sich alles verändert«, fuhr die Frau leise fort.

»Wie meinen Sie das?«

In diesem Moment stand Klaras Vater auf und legte seiner Frau sanft die Hand auf die Schulter. »Dies ist wirklich nicht der passende Augenblick für solche Fragen«, sagte er. »Bitte lassen Sie uns die Ruhe, die wir dringend brauchen.«

Darauf konnte Hulda nichts erwidern. Sie hatte auf etwas Konkreteres gehofft, wollte Klaras Eltern jedoch keinesfalls zusätzlichen Kummer bereiten.

»Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, sagte sie und stand auf. »Mein tief empfundenes Beileid. Ich sorge dafür, dass man Sie über die Fortschritte der Ermittlungen auf dem Laufenden hält.«


Nach Katlas Tod hat sich alles verändert
, hatte Klaras Mutter gesagt. Hulda war mehr denn je davon überzeugt, dass in der damaligen Tat womöglich der Schlüssel zur Lösung ihres aktuellen Falles lag.

Wie wahrscheinlich war es, dass zwei Mädchen – Katla und Klara – aus derselben Clique im Abstand von zehn 
Jahren ermordet worden waren, in Island, wo Mordverbrechen höchst selten waren? Und die einzigen Anwesenden bei der zweiten Tat waren die Freunde und der Bruder des ersten Opfers. Die zwei Fälle mussten
 einfach zusammenhängen. Und nicht nur das: Hulda musste auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass hinter beiden Todesfällen ein und derselbe Täter steckte.

War das wirklich denkbar? Konnte einer der Freunde beide Mädchen getötet haben?

Benedikt? Hulda wurde nicht schlau aus ihm, sie wusste nur, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.

Alexandra? Auf den ersten Blick schüchtern und nervös, aber war sie unter der Oberfläche vielleicht ein anderer Mensch?

Oder Dagur? Katlas Bruder? Der liebenswerte, beherrschte junge Mann, der hatte mit ansehen müssen, wie sein Vater wegen Mordes verhaftet worden war, der wiederholt vehement protestiert und in einem Fall sogar einen Polizisten bedroht hatte? War es vorstellbar, dass er seine Schwester ermordet und sein Vater die Schuld auf sich genommen hatte? Und welche Rolle spielte bei all dem die Mutter? Sie war eine weitere Person, die Hulda aufspüren musste.

Die Theorie, dass Dagur Katla ermordet haben und Veturliði daher unschuldig gewesen sein könnte, beschäftigte Hulda, denn so schockierend sich diese Annahme auch anhörte, sie ließ sich besser mit den Indizien in Einklang bringen als alles andere. Keiner der Freunde hatte 
eine so enge Bindung zu Katla gehabt wie ihr eigener Bruder. Außerdem hatte Dagur wie alle anderen Familienmitglieder vermutlich ebenfalls Zugang zum Sommerhaus gehabt. Und wenn Veturliði tatsächlich unschuldig gewesen war – könnte er Selbstmord begangen haben, um seinen Sohn zu schützen? Aber welches Motiv sollte dann Dagur für den Mord gehabt haben?

Es wurde Zeit zu handeln, Zeit, Dagur zu einer offiziellen Vernehmung vorzuladen und ihn über Nacht in einer Zelle schmoren zu lassen. Vielleicht würde das ein paar Geheimnisse ans Licht bringen.
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Bei ihrer Rückkehr ins Kommissariat erfuhr Hulda zu ihrem Leidwesen, dass Lýður wieder in der Stadt war und sie so schnell wie möglich sprechen wollte. Widerwillig machte sie sich auf den Weg zu seinem Büro. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie fragte sich, was er wollte, und fürchtete vor allem, dass er ihr den Fall wegnehmen könnte. Dann wiederum hatte Lýðurs Vorgesetzter ihr
 die Ermittlung anvertraut, und es war außer bei eklatantem Fehlverhalten oder schweren Ermittlungspannen praktisch noch nie vorgekommen, dass ein Ermittler während einer laufenden Untersuchung abgezogen worden war.

»Hallo«, begrüßte sie Lýður kühl, als sie sein Büro betrat. Er war augenblicklich auf den Beinen. Sein Gesicht war krebsrot, er hatte definitiv zu viel Sonne abgekriegt.

»Hallo, Hulda«, sagte er und kam ihr zuvor, womöglich weil er ihren Unterton sofort richtig gedeutet hatte: »Hören Sie, ich bin zwar zurück, aber das heißt nicht, dass ich mich in Ihre Angelegenheiten einmischen will. Sie leiten die Ermittlung weiter. Ich bin nur hier, um Ihnen 
zu helfen, wenn Sie möchten. Schließlich kenne ich einige der betroffenen Personen von meiner damaligen Untersuchung. Was meinen Sie?«

»Gut … ähm, gut«, sagte sie, bemüht, aufrichtig zu klingen.

»Super. Toll. Wissen Sie, ich wollte schon immer mal mit Ihnen zusammenarbeiten, Hulda – von der Meisterin lernen sozusagen. Es ist eigentlich erstaunlich, dass wir noch nie gemeinsam in einem Fall ermittelt haben.« Er grinste sie schief an. »Also, wie gehen wir weiter vor?«

»Ich möchte … Ich werde Dagur zu einer offiziellen Vernehmung vorladen.«

»Gut, ausgezeichnet. Lassen Sie mich wissen, wann er kommt, dann stoße ich dazu. Ich nehme an, wir vernehmen ihn hier im Kommissariat?«

Sie nickte, obwohl sie alles andere als glücklich war über diese neue Wendung.

Lýður ließ auf sich warten.

Dagur saß Hulda gegenüber im Vernehmungsraum. Er war pünktlich gekommen. Sein Gesicht war aschfahl, und er hatte bislang über das Erforderliche hinaus kein Wort gesagt.

»Es tut mir leid«, sagte Hulda. »Aber wir müssen noch ein paar Minuten auf meinen Kollegen warten.«

Dagur nickte.

Eine gefühlte Ewigkeit saßen sie schweigend da.

Je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wirkte der junge 
Mann. Unwillkürlich fragte sich Hulda, ob dies Lýðurs Absicht war. Dann klopfte es leise, und er trat endlich ein.

»Entschuldigung, dass ich zu spät bin. Hallo, Dagur«, sagte er betont locker und streckte die Hand aus.

Dagur blickte kurz auf – und sah dann noch einmal genauer hin. »Was macht der denn hier?«

»Sie beide kennen sich«, stellte Hulda fest.

»Wir sind uns vor einiger Zeit schon einmal begegnet – vor zehn Jahren, oder?«, sagte Lýður und zog die Hand zurück, weil Dagur offenkundig nicht die Absicht hatte, sie zu ergreifen. Aber er nickte.

»Ich weiß, wer Sie sind. Sehr gut sogar. Sie haben meinen Vater verhaftet.«

»Richtig«, sagte Lýður. »Das war für uns beide nicht leicht.«

»Sie wissen, dass er unschuldig war«, erwiderte Dagur mit unvermittelter Heftigkeit.

Damit der Wortwechsel nicht eskalierte, ging Hulda dazwischen und stellte für die Tonbandaufnahme nüchtern fest, dass Dagur als potenzieller Verdächtiger vernommen werde und das Recht habe, einen Anwalt hinzuzuziehen.

Dagur schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Genauso wenig wie mein Vater«, fügte er leise hinzu.

»Sie und Ihre Freunde haben mich belogen.« Hulda wollte direkt zur Sache kommen und Lýður keine Gelegenheit geben, die Vernehmung an sich zu reißen
.

»Belogen?«

»Sie haben nicht erwähnt, dass Sie alle mit einem zehn Jahre zurückliegenden Mordfall zu tun haben.«

»Danach haben Sie nicht gefragt.«

»Haben Sie etwas zu verbergen?«

»Nein, überhaupt nicht. Wir haben einfach gedacht, dass wir uns alle wiedersehen sollten. Um uns daran zu erinnern, dass es jetzt zehn Jahre her ist, seit Katla gestorben ist. Aber abgesehen davon ging es eigentlich nicht um sie … Wie dem auch sei, keiner von uns hatte irgendwas mit Katlas Tod zu tun«, fügte er lahm hinzu.

Hulda wartete ab.

»Sicher«, fuhr er nach einer Weile fort, »Katla war meine Schwester und mit Alexandra, Klara und Benni befreundet, aber das war alles. Warum müssen Sie die ganze Geschichte wieder aufrollen? Sie hat nichts damit zu tun, was mit Klara passiert ist.«

»Sie hätten es bei unserem ersten Gespräch trotzdem erwähnen können, oder?«, sagte Hulda, obwohl sie Dagur verstehen konnte. Dass er die dramatischen Ereignisse, die ihn damals schlimmer als die anderen getroffen haben mussten, nicht von sich aus hatte ansprechen wollen, war nachvollziehbar.

»Aber wir … Ich habe nichts getan«, wiederholte Dagur und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Wie kommen Sie darauf, dass Ihr Vater unschuldig gewesen sein soll?«

»Weil er unschuldig war
«, antwortete er mit 
Nachdruck. »Wissen Sie, was damals behauptet wurde? Wissen Sie das? Dass er meine Schwester seit Jahren missbraucht, sie ins Sommerhaus gebracht und ermordet hätte! Ich kannte meinen Vater. Er war ein guter Mensch!« Dagurs Stimme brach beinahe. »Ein guter Mensch … Ja, er hat getrunken – er hatte damit aufgehört, aber dann heimlich wieder angefangen. Aber er hat es nie an uns ausgelassen! Und der Alkohol hat ihn auch nicht in ein Monster verwandelt, sondern bloß verletzlicher gemacht. Er war ein leichtes Opfer für die Polizei, die über die beschissene Ermittlungsarbeit hinwegtäuschen wollte! Sie hatten niemanden sonst, dem sie die Schuld hätten zuschieben können.« Er starrte Lýður wütend und mit einem Ausdruck tiefer Verachtung an.

Ohne auf seinen Ausbruch einzugehen, schlug Hulda einen vertraulicheren Ton an, als würde sie mit einem Freund plaudern. »Was ist am letzten Wochenende passiert, Dagur?«

»Es … Gar nichts ist passiert. Klara ist gestorben. Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Es muss ein Unfall gewesen sein.«

»Finden Sie nicht auch, dass es ein außergewöhnlicher Zufall ist, wenn gleich zwei Ihrer Freundinnen ermordet werden, selbst wenn ein Jahrzehnt dazwischen liegt?«, fragte Hulda.

»Ich glaube nicht …« Die zittrige Stimme gewann an Kraft. »Ich glaube nicht, dass sie ermordet wurde. Denken Si
e doch, was Sie wollen. Es waren nur wir vier auf der Insel. Ich kenne die anderen, ich kenne meine Freunde. Sie sind keine Mörder!«

Er klang auf jeden Fall ehrlich, das musste man ihm lassen.

Hulda ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie nachhakte: »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Ihr Vater Katla nicht getötet hat?«

»Zu einhundert Prozent.«

»Wer war es dann?«

»Woher soll ich das wissen?« Seine Stimme war schrill geworden.

»Könnte es einer von Ihnen gewesen sein, Dagur?«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Gott, nein!«

»Alexandra oder Benedikt?«

»Nein …« Diesmal klang er nicht mehr so sicher.

»Oder vielleicht Sie selbst, Dagur?«

Dieser Angriff hätte ihn nicht überraschen dürfen, trotzdem zuckte er heftig zusammen. »Ich habe sie nicht angerührt …«

»Mal angenommen, Ihr Vater hat Katla nicht getötet, Dagur«, setzte Hulda neu an, »und wir haben es mit einem Täter zu tun, der ungeschoren davongekommen ist und der am vergangenen Wochenende erneut zugeschlagen hat. Jemand, der Katla nahestand und ebenfalls auf der Insel war … Ich muss gestehen, dass Sie auf meiner Liste ganz oben stünden.«

Er sprang auf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!
«

»Ich fürchte doch. Was denken Sie, Lýður?« Hulda wandte sich an ihren Kollegen.

Seine Miene war unergründlich, und er antwortete nicht.

»Wer waren die Hauptverdächtigen im Mordfall Katla – mal abgesehen von Veturliði?«, hakte sie nach.

»Veturliði war schuldig«, stellte Lýður fest. »Es ist sinnlos, etwas anderes zu behaupten. Die Anklage war wasserdicht.«

Hulda sah Dagur an. »Setzen Sie sich wieder. Wir müssen das hier vernünftig besprechen.«

»Es … Es gibt nichts zu besprechen«, sagte Dagur, nahm aber trotzdem wieder Platz.

»Ich muss sagen, Dagur, die Tatsache, dass Sie alle mir den Mord von vor zehn Jahren verschwiegen haben, macht Sie nicht minder verdächtig. Sie kannten Katla. Sie waren alle auf die eine oder andere Weise mit ihr verbunden, nicht wahr?«

Er nickte widerwillig.

»Sie müssen doch geahnt haben, dass das für die Polizei eine relevante Information ist.«

»Ich ertrage es nicht, darüber zu sprechen, das müssen Sie doch verstehen. Und … Und ich bin ehrlich gesagt davon ausgegangen, dass Sie es wüssten oder selbst herausfinden würden. Aber es gibt keinen Zusammenhang – das kann nicht sein.«

»Sie scheinen sich sehr sicher zu sein, dass Ihr Vater unschuldig war«, sagte Hulda und durchbohrte ihn 
regelrecht mit ihrem Blick. »Haben Sie je einen Versuch unternommen, ein Wiederaufnahmeverfahren zu erwirken oder …«

»Oder was? Hätte ich etwa selbst ermitteln sollen? Ich bin kein Detektiv. Und vergessen Sie nicht, ich war damals noch jung. Ich hatte in der Zeit gerade noch die Kraft, meinen Vater zu unterstützen, an ihn zu glauben – und darauf bin ich stolz. Natürlich … Natürlich wollte ich wissen …« Er war den Tränen nahe und musste sich räuspern. Er hustete. »Natürlich wollte ich wissen, wer meine Schwester getötet hat, aber ich vermute, das werde ich in diesem Leben nicht mehr erfahren. Es … Katlas Tod hat unser aller Leben zerstört. Mein Vater wurde verhaftet, meine Mutter …«

Hulda wartete, aber Dagur sprach nicht weiter.

»Was wollten Sie über Ihre Mutter sagen? Lebt sie noch?«

»Ja.«

»Aber sie wohnt nicht bei Ihnen?«

»Nein, sie lebt in einem Pflegeheim. Sie hat nach dem Tod von Katla und meinem Vater irgendwie aufgegeben … hat sich zurückgezogen, ist nicht mehr ausgegangen, hat aufgehört, mit Leuten zu reden. Hat das Interesse am Leben verloren. Die Ärzte können bis heute keine körperliche Ursache feststellen, aber das macht keinen Unterschied. Es ist schwer zu erklären …«

Hulda nickte. »Verstehe.« Nach Dimmas Tod hatte sie selbst am Abgrund gestanden und hinabgestarrt, doch 
letztlich hatte sie sich nach einem schmerzhaften inneren Ringen dazu entschieden, weiterzukämpfen. Um sich zu rächen, soweit das möglich war, und um dann ihr Bestes zu geben. Um ihr Leben zu leben. Trotzdem waren ihre Tage bis heute oft leer; jeder Versuch, sich abzulenken, hinterließ einen schalen Nachgeschmack auf ihrer Zunge. Trotzdem machte sie störrisch weiter. Sie hatte nicht die Absicht aufzugeben. Was hätte das auch gebracht?

»Haben Sie eine Ahnung, warum Ihre Mutter so reagiert hat?«, fragte Hulda.

»Was? Nein oder … Ehrlich gesagt habe ich mich oft gefragt, ob es an den Medikamenten lag.«

»An den Medikamenten?«

»Ja, man hat ihr alle möglichen Tabletten verschrieben … nach dem Tod von meinem Vater und Katla … Sie war wie zu erwarten am Boden zerstört, da musste ich mich um alles kümmern – um die Finanzen, die Wohnung, alles. Sie ist einfach in einer Depression versunken, bis die Ärzte angefangen haben, sie mit Tabletten vollzupumpen, um ihr zu helfen. Ich habe mich manchmal gefragt, ob nicht vielleicht all diese Medikamente ihr System durcheinandergebracht haben. Aber vielleicht hat sie das Trauma auch einfach nie überwunden.«

»Halten Sie es für möglich …«, fragte Hulda möglichst diplomatisch, »halten Sie es für möglich, dass sie sich in eine andere Welt zurückgezogen hat – wenn man es so ausdrücken kann –, weil sie der Tatsache, dass Ihr Vater Ihre Schwester getötet hat, nicht ins Gesicht sehen konnte?
«

»Nein!«, fauchte Dagur. »Weil er es nicht getan hat.«

»Haben Sie je darüber gesprochen – ob er schuldig war, meine ich?«

Dagur schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren uns alle sicher, dass er unschuldig war.« Er schwieg einen Moment. »Ich nehme an, es ist nicht ausgeschlossen … nicht ausgeschlossen, dass sie Zweifel hatte. Dank ihm!
« Er zeigte mit dem Finger auf Lýður. »Er … Er hat sich alle Mühe gegeben, meinen Vater in ein schlechtes Licht zu rücken. Er hat einfach beschlossen, dass er schuldig war. Und Mama war wie vor den Kopf geschlagen. Vielleicht … Ja, sie hatte hier und da Zweifel, das konnte ich spüren. Sie wusste einfach nicht mehr, wem sie glauben sollte.«

Mittlerweile liefen Tränen über Dagurs Wangen. Verlegen wischte er sie mit dem Ärmel ab.

»Und Ihre Freunde?«, fragte Hulda nach längerem Schweigen. »Was für Auswirkungen hatte Katlas Tod auf sie? Auf Alexandra, Benedikt und Klara?«

Bevor Dagur antworten konnte, ging Lýður dazwischen. »Ich denke, wir sind hier fürs Erste fertig, Hulda«, sagte er, und diesmal klang es unverkennbar nach einem Befehl. »Könnte ich draußen kurz mit Ihnen sprechen?«

Er stand auf, und Hulda blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und Dagur allein im Vernehmungsraum sitzen zu lassen.

»Hulda, das läuft so nicht«, sagte er entschieden, wenn auch nicht unfreundlich
.

»Was soll das heißen?«

»Wir untersuchen den Tod dieser jungen Frau auf der Insel – nicht einen zehn Jahre alten Mordfall, der längst gelöst wurde. Ich kann nicht einfach widerspruchslos danebensitzen, während Sie meine Ermittlungsergebnisse anzweifeln. Und für mich klang es eben so, als würden Sie mit Ihren Fragen genau das tun.«

Hulda widerstand dem Impuls, ihm zu widersprechen. Sie wusste, es wäre zwecklos; außerdem war sein Einwand nicht völlig unberechtigt. Und es gab keinen Grund, Lýður, der ihre Fragen offenbar persönlich nahm, gegen sich aufzubringen.

»Okay«, sagte sie. »Wir schließen die Vernehmung fürs Erste ab.« Ohne zu überlegen und vielleicht nur, um das letzte Wort zu haben, fügte sie hinzu: »Aber wir lassen ihn nicht direkt gehen.«

Lýður reagierte nicht.

»Wir dürfen ihn für vierundzwanzig Stunden festhalten. Nutzen wir das zu unserem Vorteil.«

»Halten Sie das wirklich für gerechtfertigt?«, fragte er gemessen.

»Ich möchte seine Freunde noch einmal befragen und will nicht, dass er Gelegenheit hat, sich mit ihnen abzusprechen. Und vielleicht gerät er so ja auch ein bisschen unter Druck. Er ist immerhin das Hauptverbindungsglied zwischen den beiden Fällen. Wir müssen herausfinden, was er weiß. Ich hab so eine Ahnung, dass er uns nicht die ganze Wahrheit sagt.
«

Lýður zuckte mit den Schultern. »Gut, wie Sie wollen, Hulda.«

Dann ging er ohne ein weiteres Wort davon.

Als Hulda den Vernehmungsraum wieder betrat, sah sie die Angst in Dagurs Blick.

»Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte sie freundlich. Sie war sich keineswegs sicher, dass sie den richtigen Mann vor sich hatte. Dagur hatte kein leichtes Leben gehabt, und unter normalen Umständen hätte sie ihn laufen lassen. Sie hätte ihren Fragen auch nachgehen können, ohne ihn festzuhalten. Doch obwohl er ihr leidtat, würde sie sich daran halten, was sie Lýður gegenüber angekündigt hatte. Womöglich würden sie nicht mal die vollen vierundzwanzig Stunden brauchen – sofern sich aus den Gesprächen mit Alexandra und Benedikt keine neuen Details ergäben, die eine längere Inhaftierung rechtfertigten.

So sanft wie möglich erklärte sie ihm, dass er wegen des Anfangsverdachts einer Tatbeteiligung an Klaras Tod vorübergehend in Gewahrsam genommen werde, und riet ihm dringend, sich einen Anwalt zu nehmen.

»Aber ich habe nichts getan!«, widersprach er verzweifelt.

»Ich hoffe, wir können das so schnell wie möglich aufklären, damit Sie nicht länger als nötig hierbleiben müssen«, sagte Hulda. Noch während sie die Worte aussprach, hatte sie das bestimmte Gefühl, dass sie einen Unschuldigen festgenommen hatte. Und vielleicht war es im Fall von Dagurs Vater genauso gewesen.
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Alexandra war auf Huldas Aufforderung hin in die Polizeistation gekommen. Diesmal saß Hulda ihr allein am Tisch im Vernehmungsraum gegenüber. Lýður war nach Hause gegangen, hatte jedoch angekündigt, später noch mal wiederzukommen. Es hatte fast wie eine Drohung geklungen, doch Hulda bezweifelte, dass er sich noch einmal blicken lassen würde – das Wetter war einfach zu gut.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie freundlich.

Alexandra nickte nur und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Man konnte ihr ansehen, dass sie möglichst schnell wieder von hier wegkommen wollte.

»Wir müssen uns noch einmal darüber unterhalten, was am vergangenen Wochenende passiert ist.«

Wieder nickte Alexandra.

»Warum sind Sie vier auf die Insel gefahren?«

»Wir … Wir … Nur für ein Wiedersehen, also … nur ein Wiedersehen …«, stotterte Alexandra.

»Es hatte also nichts mit Ihrer gemeinsamen Freundin Katla zu tun?«

»Was? Oh, ja, doch … Sie ist vor zehn Jahren gestorben.
«

»War das der Anlass für Ihr Wiedersehen?«

»Ja … Ich glaube.«

»Sie glauben?«

»Der Jahrestag hat uns einen Anlass geliefert zusammenzukommen, weil … Wir hatten uns seit Jahren nicht mehr gesehen … Aber es war auch so eine gute Idee … unabhängig von Katla.«

»Warum haben Sie das zuvor nicht erwähnt?«

Schweigen.

»Warum, Alexandra?«

»Weil …«

Hulda wartete geduldig.

»Ich hatte den Eindruck, dass die Jungs es nicht ansprechen wollten.«

»Ach?«

»Ich weiß nicht. Ich hatte bloß … Den Eindruck habe ich auf der Insel bekommen, weil keiner von ihnen Katla erwähnt hat.« Immer noch nervös fuhr sie fort: »Das … Das können Sie doch bestimmt verstehen? Sie war Dagurs Schwester. Es war unglaublich schwer für ihn … Und sein Vater … Sie wissen, dass sein Vater …«

»Ich weiß«, unterbrach Hulda sie. »Haben Sie je miteinander darüber gesprochen, ob sein Vater unschuldig gewesen sein könnte?«

»Nein, eigentlich nicht. Wir haben überhaupt nie viel darüber geredet. Das Thema ist so schwierig. Aber ich weiß, dass Dagur immer an seine Unschuld geglaubt hat, und ich kann verstehen, warum. Er war schließlich sein 
Vater
. Und Veturliði war so ein reizender Mensch. Ich kann mich noch gut an die Familie erinnern – das waren wirklich nette Leute, Veturliði und Vera, tolle Menschen. Dann hat sich herausgestellt, dass Veturliði … dass er getrunken hat … Aber ich hätte mir in einer Million Jahre nicht vorstellen können, dass er jemanden ermordet, schon gar nicht seine eigene Tochter.«

»Hatten Dagurs Eltern eine gute Beziehung? Miteinander und zu den Kindern?«

»Ja. Es war die Art von Familie, zu der jeder gehören wollte. Sie wirkten immer so glücklich … Das Ganze war völlig unglaublich …«

»Und jetzt hat es einen weiteren Mord gegeben«, sagte Hulda und ließ Alexandra dabei nicht aus den Augen.

Alexandras Blick zuckte hin und her.

»Ein weiterer Mord, dieselbe Gruppe von Freunden … Und Ihnen ist nicht eingefallen, dass das vielleicht ein Grund sein könnte, Katla zu erwähnen?«

»Doch, natürlich … Ich hoffe, Sie glauben nicht, ich hätte versucht, etwas zu vertuschen.« Alexandras Stimme bebte. »Ich kann nicht glauben, ich kann es einfach nicht glauben, dass Klara … dass sie in den Abgrund gestoßen worden sein soll.«

»Ich fürchte, wir müssen uns damit abfinden, dass sie gestoßen wurde. Die Frage ist nur, von wem?«
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Hulda hätte Alexandra viel heftiger in die Mangel nehmen können, doch die junge Frau tat ihr ein bisschen leid. Sie hielt es für vernünftiger, fürs Erste behutsam mit ihr umzugehen – abzuwarten, zu sehen, was passierte, und wenn nötig den Druck später hochzufahren.

Weil Lýður sich rargemacht hatte, beschloss Hulda, auf dem Nachhauseweg bei Benedikt vorbeizuschauen, anstatt ihn zur Polizeistation zu beordern. Sie ging nicht davon aus, etwas Neues von ihm zu erfahren, doch es würde sich sicher lohnen, ihm weiter auf den Zahn zu fühlen.

Aber er war nicht zu Hause. Hulda klingelte und klopfte vergeblich. Es war schon nach einundzwanzig Uhr, deshalb beschloss sie, es für diesen Tag gut sein zu lassen und Benedikt gleich morgen früh als Erstes einen Besuch abzustatten. Natürlich bestünde so die Gefahr, dass Alexandra Kontakt zu ihm aufnehmen würde, um ihm zu erzählen, was man sie bei der Vernehmung gefragt hatte, aber Hulda hoffte, dass das nicht passieren würde. Sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass die beiden sich besonders nahestanden
.

Kaum dass sie zu Hause war, überkam sie eine überwältigende Niedergeschlagenheit. Dass sie vergessen hatte, zu Abend zu essen, und ihr Kühlschrank quasi leer war, machte die Sache nicht besser. Ihr Magen knurrte, und sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich eine Pizza zu bestellen. Das hatte sie noch nie getan. Aber so spät am Abend konnte sie sich nicht mehr aufraffen. Am Ende begnügte sie sich mit einem Joghurt, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum überschritten war.

Anschließend wusste sie nichts Rechtes mit sich anzufangen; mangels Alternativen rief sie bei der Auskunft an und ließ sich die Telefonnummer von Andrés Andrésson geben, dem Ermittler aus Ísafjörður, der zehn Jahre zuvor Katlas Leiche gefunden hatte. Sie hatte nie persönlich mit dem Mann zu tun gehabt und wusste nicht mal, ob er noch lebte, doch seine Rolle im Fall Veturliði hatte ihre Neugier geweckt. Sie sollte die Gelegenheit nutzen, ein bisschen herumzuwühlen und herauszufinden, ob es einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen gab – und vielleicht war Andrés genau der Mann, der Licht in die Angelegenheit bringen konnte.

Das Telefon klingelte lange, bis endlich jemand ranging.

»Ja?«, antwortete ein Mann, räusperte sich und sagte noch einmal: »Ja, hallo?«

»Andrés Andrésson?«

»Ja, am Apparat«, sagte er mürrisch.

»Mein Name ist Hulda Hermannsdóttir. Ich rufe aus dem Kommissariat Reykjavík an«, sagte sie und entschied 
spontan, sich nicht für den späten Anruf zu entschuldigen.

»Was … Kommissariat, sagen Sie? Oh … Ist etwas passiert?«

»Nein, keine Sorge. Ich wollte Sie nur fragen, ob ich mich mit Ihnen kurz über einen älteren Fall unterhalten kann. Ich spreche doch mit der richtigen Person? Sie sind der Polizeiinspektor von Ísafjörður
?«

»Ex-Inspektor. Ich bin im Ruhestand.«

»Verstehe. Nun, also … Ich bin mir sicher, Sie erinnern sich an den Fall. Es ist jetzt zehn Jahre her – ein junges Mädchen, das in Ihrem Revier tot in einem Sommerhaus aufgefunden wurde.«

Am anderen Ende herrschte Stille, und einen Moment lang glaubte Hulda, der Mann hätte einfach aufgelegt.

»Sind Sie noch dran?«

»Ja.«

»Erinnern Sie sich an den Fall?«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte er schwerfällig.

»Ich wollte Sie bloß fragen …«

»Warum?«, unterbrach er sie, bevor sie fortfahren konnte, und fragte dann umso gröber noch einmal: »Warum zerren Sie das wieder hervor?«

»Es besteht möglicherweise ein Zusammenhang mit einem tödlichen Zwischenfall, der sich am vergangenen Wochenende ereignet hat.«

»Was für ein Zwischenfall?«

»Eine junge Frau ist auf Elliðaey zu Tode gestürzt.
«

»Und … was ist der Zusammenhang?«

»Die Tote war eine Freundin von Katla, dem Mädchen …«

»Ja, verdammt. Ich habe ihren Namen nicht vergessen.«

»Gut, also … Die beiden kannten sich.« Hulda versuchte weiter, höflich zu bleiben. »Sie war mit drei weiteren Freunden, die ebenfalls auf die eine oder andere Art eine Verbindung zu Katla hatten, auf Elliðaey.«

»Ist das Ihr Ernst?« Seine Stimme zitterte jetzt.

»Ja, und wir haben einen von ihnen verhaftet. Sein Name ist Dagur Veturliðason.«

»Veturliðason? Der Sohn von …«

»Ja, Veturliðis Sohn.«

»Aber worin besteht der Zusammenhang? Sie glauben doch nicht …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

»Es kann natürlich unmöglich derselbe Täter gewesen sein«, sagte sie.

Darauf reagierte Andrés nicht.

»Da Veturliði sich, wie Sie bestimmt wissen, kurz nach der Ermordung seiner Tochter das Leben genommen hat«, fuhr sie fort.

»Das müssen Sie mir nicht erzählen, verdammt. Aber … Hören Sie, ich will nicht darüber reden. Sie können das alles doch in den alten Fallakten nachlesen.«

Und damit legte er auf.

Hulda war vollkommen perplex. Warum hatte er so heftig reagiert? Sie überlegte, noch einmal anzurufen, doch das wäre wahrscheinlich nicht besonders klug – 
zumindest nicht sofort. Sie wollte ihm ein wenig Zeit lassen, damit er sich wieder beruhigte, und es dann noch einmal versuchen. Vielleicht hatte sie ihn mit dem späten Anruf einfach auf dem falschen Fuß erwischt.

Aber was immer der Grund sein mochte, Hulda hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie den Falschen verhaftet hatten. Ihre Gedanken wanderten zu Dagur. Wie fühlte er sich jetzt? Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie sich darauf fixiert hatte, ihn festzunehmen und einzusperren – nur um Lýður zu imponieren? Verdammt.

Es gab zugegebenermaßen nichts, was sie davon abhielt, Dagurs Freilassung anzuordnen, doch das würde wie das Eingeständnis von Schwäche wirken. Nein, es ging nicht anders. Sie musste erst noch mit Benedikt sprechen.

Vor dem Schlafengehen nahm Hulda einen Umschlag aus ihrer Kommodenschublade. Ihr Besuch in Amerika lag inzwischen Monate zurück. Nachdem sie vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, hatte sie seinen Namensvetter um einen kleinen Gefallen gebeten: ob er ihr, da er ihren Vater doch gekannt hatte, vielleicht ein Bild von ihm besorgen könne, ganz gleich wie alt. Robert hatte geantwortet, dass er seines Wissens selbst kein Foto von ihm besitze, jedoch versprochen, sein Bestes zu tun, um eins aufzutreiben. Gut einen Monat später war der Umschlag aus den Vereinigten Staaten eingetroffen, äußerlich unscheinbar, doch für Hulda war sein Inhalt von unschätzbarem Wert
.

Das Bild war kein Original, aber eine gute Kopie eines alten Schwarz-Weiß-Fotos eines Mannes in Uniform. Da war er … Huldas Vater. Ein junger Mann, kaum dreißig, gutaussehend, mit dichtem, welligem, dunklem Haar. Er lächelte mehr mit den Augen als mit dem Mund und sah an der Kamera vorbei, statt den Blick seiner Tochter zu erwidern.

Seit sie Roberts Brief erhalten hatte, hatte Hulda das Foto jeden Abend hervorgeholt und sich mit Tränen in den Augen gefragt, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie ihren Vater gekannt hätte. Wäre sie vielleicht in die USA ausgewandert? Dann hätte sie Jón nie kennengelernt, Dimma nicht bekommen und nie die Trauer erlebt, die ihr Leben heute bestimmte.

Sie wurde von einem lauten Klingeln geweckt.

Sie hatte noch nicht tief geschlafen und sprang sofort aus dem Bett, um zum Telefon zu stürzen.

»Hulda, Sie müssen sofort herkommen!«

Es war Lýður.

Sie war schlagartig alarmiert. Aus irgendeinem Grund kam ihr als Erstes die erste Frage in den Sinn, ob etwas mit Dagur passiert war.

Aber sie fragte nur: »Was ist los?«

»Es ist wegen Dagur. Er ist völlig durchgedreht. Wir mussten einen Arzt rufen. Die Inhaftierung macht ihn nervlich völlig fertig. Wir konnten ihn ein wenig beruhigen, aber er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Mit 
mir redet er nicht – er will Sie. Er ist nach wie vor noch nicht allzu … ähm … erfreut darüber, dass ich damals seinen Vater verhaftet habe.«

»Okay, ich bin sofort da.«

Sie legte auf und zog sich eilig an.
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»Ich will mit Ihnen allein sprechen. Ohne dass der Typ dabei ist.«

Er klang trotzig, doch Hulda hatte nicht vor, sich von einem Verdächtigen die Bedingungen für ein Gespräch diktieren zu lassen.

»Lýður bleibt, Dagur. Keine Diskussion. Sie wollten mit mir reden. Was haben Sie mir zu sagen?«

Sie waren wieder im Vernehmungsraum.

Dagur blieb noch einen Augenblick störrisch, doch dann brach es aus ihm heraus: »Ich … Ich kann das nicht … Ich halte das nicht aus, eingesperrt zu sein! Ich … Ich muss ständig an meinen Vater denken, daran, wie er vor meinen Augen verhaftet wurde. Er ist auch in so einer Zelle gelandet und konnte es nicht ertragen. Irgendwie hat er es geschafft, sich diesen verdammten Gürtel zu besorgen, und dann hat er sich erhängt. Ich kann hier drinnen nicht atmen … Ich habe das Gefühl zu ersticken!«

»Sie haben mein vollstes Mitgefühl, Dagur. Ich weiß, dass das nicht leicht für Sie ist. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wollten Sie uns etwas mitteilen.
«

Erneutes Schweigen, dann: »Ja.«

Hulda wartete ab.

»Ich wollte es nicht erwähnen … aber ich muss aus dieser Zelle raus. Ich halte das nicht aus!« Seine Stimme hatte einen hysterischen Ton angenommen.

Niemand sagte etwas.

»Es geht um Benni«, fuhr Dagur schließlich fort. »Ich will keine Minute lang, dass er Ärger bekommt, wir sind doch … Wir waren Freunde …« Er hielt inne. »Hören Sie, ich weiß nicht, ob er es Ihnen gegenüber erwähnt hat, aber er ist länger mit Klara aufgeblieben an dem Abend, als sie gestorben ist. Sie wollte noch nicht ins Bett gehen, wissen Sie, und er hat angeboten, noch ein bisschen bei ihr sitzen zu bleiben. Ich weiß nicht, was sie gemacht haben oder wie lange er mit ihr zusammen war …«

»Interessant«, sagte Hulda. »Das ist das erste Mal, dass das jemand erwähnt.«

»Das heißt natürlich nicht, dass er … dass er …«

»Natürlich nicht«, stimmte Hulda ihm zu.

»Aber da war noch etwas. Etwas noch Wichtigeres, was ich Ihnen erzählen wollte. Als Sie bei mich bei Benni angetroffen haben, sind Sie mitten in einen Streit geplatzt, einen Streit über …«

»Was?«, ging Lýður grob dazwischen.

»Ich rede mit ihr
, nicht mit Ihnen«, erwiderte Dagur und wandte sich demonstrativ Hulda zu. »Als wir auf der Insel waren, hat Benni angefangen, von meiner Schwester zu sprechen, und eine alte Geschichte erwähnt, die 
Katla gerne erzählt hat. Über einen unserer Vorfahren, der auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde und angeblich als Geist zurückgekehrt ist. Einmal wollte sie ihn sogar gespürt haben. Ich weiß nicht, wie oft ich diese Geschichte gehört habe – aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie sie Benni erzählt hat. Sie müssen wissen, dass sie immer nur davon angefangen hat, wenn wir im Sommerhaus in den Westfjorden waren. Meine Schwester konnte ein bisschen melodramatisch sein. Sie hat sich das Ganze bestimmt nur ausgedacht. Klar, der Mann war auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden – aber deswegen hat es in dem Sommerhaus nicht gespukt! Aber das hat Katla Besuchern immer gern erzählt – und die Geschichte für den dramatischen Effekt übertrieben. Und plötzlich erwähnt Benni, dass er die Geschichte kennt. Meines Wissens war Benni aber nie in unserem Sommerhaus. Ich bin also auf ihn los und wollte wissen, wann sie ihm diese Geschichte erzählt hat, und der Mistkerl fängt plötzlich an, Ausflüchte zu machen. Da wusste ich …« Er hielt inne. »Da wusste ich, dass er mit ihr zusammen war, als sie gestorben ist. Ich bin zu ihm gefahren und habe ihn zur Rede gestellt – darum ging es bei unserem Streit. Er hat es nicht zugegeben, aber abgestritten hat er es auch nicht. Er hat es offensichtlich nicht über sich gebracht, mir ins Gesicht zu lügen. Und Sie …« Er brach ab und starrte Lýður wütend an. »Sie haben den falschen Mann verhaftet, wie ich schon immer gesagt habe! Denn wenn Benni mit Katla dort war, kann mein Vater nicht auch dort gewesen sein. Und das be
deutet, dass es theoretisch …« Er zögerte. »Ich sage das wirklich nur ungern, aber theoretisch könnte es Benni gewesen sein, der meine Schwester getötet hat.«

Er vergrub das Gesicht in den Händen, sein Atem ging schneller, klang flach, und als er schließlich wieder aufblickte, konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten.
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Sie hatten Kollegen losgeschickt, um Benedikt zur Vernehmung abzuholen. Danach würde Hulda entscheiden, ob sie Dagur freiließ. In der Zwischenzeit durfte er bewacht von einem jungen Polizisten in einem Konferenzraum der Polizeistation warten.

Lýður hatte offenbar mehr Durchhaltevermögen als am Tag zuvor und machte keine Anstalten, wieder zu gehen. Er und Hulda saßen Benedikt in dem Raum gegenüber, in dem sie auch Dagur vernommen hatten. Die gleiche Situation, ein anderer Mann. Vielleicht hatten sie diesmal den Richtigen vor sich – und vielleicht war er mehr als eines
 Mordes schuldig.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Benedikt nun schon zum dritten Mal. Hulda hatte noch nicht geantwortet, sondern auf den richtigen Moment gewartet, um das Gespräch zu eröffnen. Endlich hob sie den Blick von den Unterlagen, die vor ihr lagen, erläuterte Benedikt die Lage und verlas seine Rechte.

Wie Dagur hatte auch Benedikt das Angebot abgelehnt, einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen, und erklärt, er sei 
unschuldig und das Ganze »irgendein blödes, verdammtes Missverständnis«.

»Wo waren Sie übrigens heute am frühen Abend?«, fragte Hulda. »Ich bin bei Ihnen vorbeigefahren, aber Sie waren nicht zu Hause.«

»Ich war ein Bier trinken. Ist das verboten?«

»Benedikt, wir haben inzwischen in Erfahrung gebracht, dass Sie am Samstagabend auf Elliðaey mit Klara noch länger unten geblieben sind, nachdem die anderen ins Bett gegangen waren.« Sie beobachtete seine Reaktion genau.

Er machte nicht den Eindruck, als würde die Frage ihn aus der Fassung bringen. »Ja, aber nur kurz. Nur für ein weiteres Glas. Ich wollte sie nicht alleine lassen.«

»Das haben Sie uns nicht erzählt.«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Sie waren der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«

»Was, glauben Sie ernsthaft, ich
 hätte sie umgebracht? Ich habe sie nicht getötet!« Er war laut geworden.

»Worüber haben Sie gesprochen?«

»Oh Gott, weiß ich nicht mehr … über irgendwelchen betrunkenen Unsinn. Wir waren beide ein bisschen angeschickert. Nach einem weiteren Glas bin ich auch schlafen gegangen. Ungefähr eine Viertelstunde später oder eine halbe. Ich hatte es nicht allzu eilig, weil ich wollte, dass Dagur und Alexandra … Ich wollte den beiden ein bisschen Privatsphäre lassen, wenn Sie verstehen?
«

»Lief zwischen den beiden irgendwas?«, hakte Hulda sofort nach.

»Nein. Aber als wir jünger waren, hat es zwischen ihnen definitiv gefunkt. Sie war immer verrückt nach ihm. Verliebt, nehme ich an. Aber ich glaube nicht, dass irgendwas passiert ist. Schließlich ist sie mittlerweile verheiratet – und sie hätte sich das nie erlaubt. Und Dagur ist immer so höflich und zurückhaltend.«

»Haben die beiden schon geschlafen, als Sie hochgegangen sind?«

»Ja. In verschiedenen Betten. Alles war ruhig.«

»Und was war mit Klara? Haben Sie sie unten sitzen lassen?«

»Ja. Sie wollte noch einen Spaziergang machen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich konnte sie ja schlecht aufhalten.«

»Und was dann?«, fragte Hulda.

»Was dann? Dann bin ich eingeschlafen. Ich war todmüde. Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist, wie ich Ihnen schon mehrfach erklärt habe.«

Hulda trank einen Schluck Wasser und tat so, als würde sie ihre Dokumente sichten, doch insgeheim lauerte sie auf den richtigen Moment, einen Gang hochzuschalten.

»Ich möchte mit Ihnen über Katla sprechen.«

Diesmal war er sichtlich verwirrt.

»Katla?«, fragte er und wiederholte nach ein paar Sekunden: »Katla?«


»Ja. Ich nehme an, Sie erinnern sich an sie.
«

»Natürlich erinnere ich mich an sie! Ich weiß bloß nicht, wieso Sie jetzt auf sie zu sprechen kommen. Es ist zehn Jahre her, seit … seit sie … gestorben ist.«

Das Thema war erkennbar schwierig für ihn.

»Ich bin vor allem überrascht, dass keiner von Ihnen es bislang für nötig erachtet hat, sie zu erwähnen«, sagte Hulda nüchtern. »Es hätte die Ermittlung beträchtlich beschleunigt, wenn wir darüber informiert gewesen wären, dass Sie alle eine Verbindung zu einem früheren Mordfall haben.«

»Aber wir hatten nichts mit dem Mord zu tun! Wie um alles in der Welt kommen Sie jetzt auf so etwas?«

»Oh, ich dachte, Sie wären Freunde gewesen – Sie, Dagur, Alexandra, Klara und Katla?«

»Ja, sicher. Aber inwiefern ist das von Bedeutung?«

»Und Sie und Katla, waren Sie nicht …?«

Benedikt wandte den Blick ab. Als er Hulda wieder ansah, sah sie ihm an, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Aber Benedikt sagte nichts.

»Waren Sie und Katla ein Paar?«

»Nein«, antwortete er wenig überzeugend. »Keine Ahnung, wie Sie darauf kommen … oder warum ich diese Frage beantworten sollte. Das ist Privatsache.«

»Waren Sie zusammen im Sommerhaus von Katlas Familie, als sie gestorben ist?«

Benedikt senkte den Blick und schlug dann plötzlich beide Hände vors Gesicht. Er sagte kein Wort mehr, und 
es folgte ein langes Schweigen. Doch Hulda hatte es nicht eilig.

Schließlich ließ Benedikt die Hände sinken, blickte auf und nickte.
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Als Dagur bei der Vernehmung dem Druck nicht mehr standgehalten hatte, hatte Hulda ein gewisses Mitgefühl empfunden. Jetzt, da Benedikt sich in der gleichen Lage befand, betrachtete sie seine Qual mit kühler Distanz. Vielleicht weil man sich leichter für Dagur erwärmen konnte als für Benedikt; und vielleicht tat Dagur ihr nach all den Tragödien in seinem Leben auch einfach nur leid: erst auf unaussprechliche Art seine Schwester zu verlieren, dann unter nicht weniger grauenvollen Umständen seinen Vater – und nun de facto auch seine Mutter. Er war allein auf der Welt, genau wie Hulda.

»Ich denke … Ich glaube, ich würde jetzt gern den Anwalt in Anspruch nehmen, den Sie vorhin erwähnt haben«, sagte Benedikt schließlich angespannt.

Hulda stand auf. »Selbstverständlich.«

»Aber nicht, dass Sie das falsch verstehen: Ich habe sie nicht getötet.«

Hulda blickt zu Lýður, doch der saß nur regungslos da.

»Soll ich jetzt einen Anwalt für Sie besorgen oder möchten Sie gleich weiter mit uns reden?«, fragte sie
.

»Ich spreche hinterher mit dem Anwalt. Ich möchte bloß nicht, dass Sie denken … ich hätte sie getötet.«

»Wen?«

»Katla natürlich.«

»Und Klara?«

»Klara? Nein, die auch nicht!« Inzwischen schrie er Hulda fast an. »Ich schwöre, ich habe niemanden
 ermordet!«

»Aber Sie waren mit Katla im Sommerhaus?«, fragte Hulda scharf, ohne ihm Zeit zum Nachdenken zu lassen.

»Ja … Ja, hören Sie …« Wieder schlug er die Hände vors Gesicht. Als er sie sinken ließ, strömten Tränen über seine Wangen.

»Warum zum Teufel sind Sie damit nicht schon früher herausgerückt?« Lýður schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was verschweigen Sie uns noch, Freundchen?«

»Verschweigen? Nein, ich … Verstehen Sie, wir waren verliebt, wir waren gerade erst zusammengekommen, deshalb wusste es niemand. Es war … Es war unser Geheimnis. Aber …«

Für einen Moment war er unfähig, ein weiteres Wort herauszubringen, bevor er zitternd Luft holte und weitersprach: »Ich habe einen Spaziergang gemacht – an dem Morgen, nachdem wir dort angekommen waren. Ich bin das Tal hochgelaufen, so weit ich konnte, und habe mir Zeit gelassen, weil ich Katla ausschlafen lassen wollte. Ich weiß nicht, wie lange ich von der Hütte weg war, wahrscheinlich ungefähr drei Stunden, weil ich auf dem Rückweg 
noch ewig in dem Becken gelegen habe … Also, kein Becken, ich meine, eine natürliche heiße Quelle …«

Mit einem Nicken forderte Hulda ihn auf fortzufahren.

»Und …« Er holte keuchend Luft, Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Gott, es ist so eine Erleichterung, es nach all den Jahren endlich jemandem erzählen zu können. Dagur hat es am letzten Wochenende herausgefunden – er hat es sich zusammengereimt … Aber … die Sache ist die: Als ich zum Sommerhaus zurückgekommen bin, lag sie schon da, tot …« Seine Stimme versagte, und er wiederholte tonlos: »Tot …«

»Hatten Sie eine Auseinandersetzung? Haben Sie sich gestritten?«

Benedikt wirkte perplex.

»Gestritten? Gott, nein. Nein, ich habe ihr nichts getan! Ich hätte ihr nie ein Haar gekrümmt. Niemals! Das müssen Sie … Sie müssen
 mir glauben!«

»Sie haben sich vor zehn Jahren nicht bei uns gemeldet«, unterbrach Lýður mit einem grimmigen Stirnrunzeln. »Woher sollen wir wissen, dass Sie jetzt die Wahrheit sagen?«

»Natürlich sage ich die Wahrheit! Warum sollte ich lügen?«

Um Lýður zuvorzukommen, stellte Hulda eilig die nächste Frage: »War Ihres Wissens noch irgendjemand anderes in der Nähe?«

»Nein. Wir waren allein. Aber irgendjemand muss da gewesen sein. Es war Herbst, deshalb wurde es recht früh 
dunkel, und das Ferienhaus liegt ziemlich einsam; man hätte einen ankommenden Wagen nicht unbedingt gesehen. Ich habe auf jeden Fall nichts bemerkt, als ich meinen Spaziergang gemacht habe – da war ich zu weit weg. Aber jemand muss
 dort gewesen sein. Jemand ist zu dem Sommerhaus gekommen und hat Katla umgebracht. Und ich habe seitdem jeden einzelnen Tag meines Lebens daran gedacht. Trotz allem habe ich irgendwie geglaubt, dass es Veturliði gewesen sein muss, weil die Polizei sich so sicher war, den richtigen Mann verhaftet zu haben. Ich musste
 es glauben, verstehen Sie? Ich musste …«

Er stieß ein paar heftige Schluchzer aus, bevor er verzweifelt fortfuhr: »Denn wenn Veturliði es nicht war, hat er sich vielleicht meinetwegen umgebracht … weil ich nichts gesagt habe, weil ich nicht den Mut hatte, aus Angst, man würde mir die Schuld geben. Ich habe mich einfach nicht getraut … Ich war noch so jung, bloß ein dummer Junge. Die ganze Situation hat mich einfach irgendwie überrollt. Ich dachte, dass Veturliði freigelassen würde! Ich wusste ja, dass er nicht mit Katla dort war, verstehen Sie? Außer er wäre unerwartet dort aufgetaucht … Mir war klar, dass die Polizei den Falschen verhaftet hatte, aber je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger wurde es, mich noch zu melden. Ich … Ich hatte einfach nicht den Mumm. Und ich fühle mich immer noch verantwortlich für seinen Tod – ich sehe ihn nachts in meinen Träumen, und ich sehe Dagur, den armen Dagur … Gestern hab ich den Hass in seinen Augen gesehen. Er weiß, dass ich gelogen ha
be, und das heißt auch, er weiß, dass ich zumindest teilweise für den Tod seines Vaters verantwortlich bin. Und seit dem Tod seines Vaters hat auch seine Mutter keinen Lebenswillen mehr … Er hat sie beide verloren, meinetwegen!«

Danach machte er dicht und sagte gar nichts mehr.

Hulda versuchte noch, ihn zum Weiterreden zu bewegen, doch es war zwecklos. Schließlich erklärte sie ihm, dass man ihn in eine Zelle bringen und ihm einen Anwalt stellen werde. Nach dieser Aussage konnten sie ihn unmöglich laufen lassen. Lýður hatte recht: Der Junge hatte schon einmal gelogen; was sollte ihn daran hindern, es wieder zu tun?

Vielleicht hatten sie Klaras Mörder gefasst. Und nicht nur Klaras Mörder, sondern auch Katlas. Fast schon gehässig schoss Hulda durch den Kopf, dass sich der größte Triumph von Lýðurs Polizeilaufbahn mit dieser jähen Wendung als folgenschwerer Ermittlungsirrtum entpuppt haben könnte.
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Unter den derzeitigen Umständen hatten sie keine andere Möglichkeit, als Dagur freizulassen und ihre Aufmerksamkeit auf Benedikt zu richten. Sie mussten zweifelsfrei feststellen, ob Benedikt hinsichtlich Katlas Tod die Wahrheit gesagt hatte.

Dass Veturliði zu Unrecht angeklagt worden war und ihn dies in den Selbstmord getrieben hatte, war zutiefst verstörend. Zu behaupten, dass Benedikts Aussage Lýður beunruhigte, wäre eine Untertreibung gewesen. Seit der Vernehmung wirkte er fahrig und ließ Hulda keine Ruhe, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Gleich am nächsten Morgen wollten sie Alexandra zu einer weiteren Vernehmung vorladen. Da es sich nicht mehr lohnte, noch einmal ins Bett zu gehen, legte Hulda sich nicht zum ersten Mal für ein paar Stündchen auf das Sofa in ihrem Büro. Die Liege war unbequem wie immer und viel zu kurz, um sich richtig auszustrecken. Trotzdem schaffte sie es, ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie am Morgen von ihrem Diensttelefon geweckt wurde
.

Es war ein Kollege aus der Funkzentrale.

»Hulda, ich habe einen Mann in der Leitung, der Sie sprechen möchte. Er hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt. Er heißt Andrés Andrésson. Soll ich ihn durchstellen?«

»Andrés? Oh ja, bitte«, sagte sie, rieb sich den Schlaf aus den Augen und streckte sich.

»Hallo, Hulda Hermannsdóttir?«

»Hallo, Hulda.« Diesmal klang der Mann weniger mürrisch. »Tut mir leid, dass ich Sie störe. Und … entschuldigen Sie, dass ich gestern am Telefon so kurz angebunden war. Aber Ihre Frage hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Es ist Jahre her, dass ich mit irgendwem über den Fall gesprochen habe, müssen Sie wissen.«

»Keine Ursache«, sagte sie und wartete, dass er auf den Grund für seinen Anruf zu sprechen kommen würde.

»Ich habe mich gefragt, ob wir uns vielleicht treffen könnten.«

»Treffen? Warum?«

»Ähm, es gibt da ein paar Sachen, auf die ich Sie gern aufmerksam machen würde. Von Angesicht zu Angesicht, wenn das möglich wäre.«

Er klang angespannt.

»Sind Sie denn in absehbarer Zeit in die Stadt?«

»Nein, also, ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht herkommen könnten. Ich … Ich habe die ganze Nacht wach gelegen. Ich glaube, es ist an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Es jemandem zu erzählen. Könnten Sie mich vielleicht hier treffen?
«

»Das dürfte schwierig werden«, erwiderte sie, versprach jedoch, darüber nachzudenken, und legte auf.

Einfach alles stehen und liegen zu lassen, um zu den Westfjorden zu gondeln, passte Hulda zwar überhaupt nicht in den Kram, doch irgendetwas sagte ihr, dass Andrés im Besitz entscheidender Informationen sein könnte. Seine Wortwahl und sein Tonfall – und dass er sie gebeten hatte, persönlich zu ihm zu kommen, anstatt die Sache am Telefon zu besprechen … Verdammt, dachte sie, kramte seine Nummer hervor und rief ihn zurück.

»Hallo, hier ist noch mal Hulda. Vielleicht kann ich doch kommen. Sie wissen nicht zufällig, wann der nächste Flieger geht?«

»Es gibt einen Flug um neun. Den könnten Sie noch erwischen.«

Sie seufzte. »Also gut, ich versuche es.«

Hulda nahm praktisch nie Inlandsflüge. Wann immer sie Ausflüge in die Berge machte, fuhr sie mit ihrem alten Skoda oder nahm den Bus. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal nach Ísafjörður geflogen war. Damals hatten aufgrund eines Schneesturms Albtraumbedingungen geherrscht. Diesmal war das Wetter gut, und der Flug verlief ohne Zwischenfälle. Sie genoss den fantastischen Blick auf die Westfjorde, auf die gewaltigen Berge mit ihren flachen Kuppen und steilen Klippen, die über tiefen Fjorden aufragten, sowie auf die immer noch schneebedeckte unbewohnte Halbinsel Hornstrandir weiter im Norden. Die 
Felsen sahen aus, als hätte jemand mit einem Messer ein Stück herausgeschnitten. Am Ende eines grünen Tals konnte sie die Altstadt von Ísafjörður am blau glitzernden Fjord ausmachen, die schmalen Ausläufer der Stadt und ein geometrisch angelegtes Neubaugebiet ein Stück von der Spitze des Fjords entfernt.

Die Maschine ging in den Sinkflug über und setzte in einem unmöglichen Winkel zur Landung an. Hulda hielt die Luft an und klammerte sich an die Armlehnen, während sie scheinbar direkt auf einen Berghang zuflogen. Durchs Fenster war lediglich die von Geröll und Grasstreifen gesäumte Felswand zu sehen. Ihr Atem stockte, und sie streckte die Beine durch, als wollte sie mit den Fersen bremsen, bis das Flugzeug in letzter Sekunde eine scharfe Kurve flog und Hulda die Straße sehen konnte, die sich wie ein Band um den Fjord wand. Und dann vor sich auf einem schmalen, flachen Areal zwischen Felsen und Strand – die Landebahn. Sie sah beunruhigend kurz aus.

Hulda spannte jeden Muskel an und schloss die Augen. Dann landeten sie mit einem kaum merklichen Holpern und rollten auf das Terminal zu, das inmitten der imposanten Landschaft winzig wirkte.

Andrés erwies sich ein klein gewachsener, stämmiger Mann mit Brille. Bis auf einen Kranz aus weißem Haar war er praktisch kahl. Anstatt sie in die Stadt zu fahren, bot er an, ihr die Stelle zu zeigen, wo Katla gestorben war, und sie willigte ein. Zu spät wurde ihr klar, wie weit der einstige Leichenfundort von Ísafjörður entfernt war
.

Anfangs versuchte Hulda noch, Andrés zu entlocken, was es mit seinem Anruf auf sich gehabt hatte, doch er blieb wortkarg und erwiderte nur, dass sich alles aufklären würde, sobald sie zum Sommerhaus kämen.

Unter normalen Umständen hätte Hulda die Fahrt vielleicht sogar genossen. Vor dem malerischen Hintergrund der Berge und der flachen grünen Inseln Æðey und Viðey schlängelte sich die raue Schotterstraße entlang der Südküste des Djúp um kaum bewohnte Fjorde. Aus den Nachrichten wusste sie, dass die letzten Bauernhöfe an der Nordküste des Ísafjarðardjúp vor Kurzem aufgegeben worden waren, sodass die gesamte nördliche Halbinsel der Westfjorde von Hornstrandir bis Snæfjallaströnd nun unbewohnt war. Es war eine Gegend, in der sie schon immer hatte wandern wollen, und sie versuchte, sich mit Plänen für eine Tour im nächsten Sommer abzulenken. Doch es nützte nichts: Sie wollte nur dringend hören, was Andrés ihr zu sagen hatte, und danach möglichst schnell in die Stadt zurückkehren, um die Ermittlung dort wieder aufzunehmen, wo sie sie hatte liegen lassen.

Im Laufe der Fahrt verschwand die Sonne hinter tief hängenden grauen Wolken, unter denen die Landschaft zunehmend unwirtlich wirkte. Nach einer Stunde nahm Huldas Ungeduld überhand, und sie fragte Andrés, wie lange es noch dauern würde. Bis ins Tal sei es noch eine gute halbe Stunde, erwiderte er, darüber hinaus blieb er wortkarg und lauschte lieber einer Oper. »Puccinis 
Turandot
«, antwortete er knapp, als Hulda fragte, was es sei.

Lýður war überrascht gewesen und hatte Einwände erhoben, als Hulda ihm erklärt hatte, dass sie eine Dienstreise zu den Westfjorden unternehmen müsse, um mit Andrés zu sprechen. Er hatte sie heftig bedrängt zu erfahren, was Andrés von ihr wollte, doch sie hatte wahrheitsgemäß geantwortet, dass sie nicht genau wisse, worum es gehen sollte. Er hatte sich nach Kräften bemüht, ihr die Reise auszureden – das sei reine Verschwendung, sie sollten sich lieber auf die Aufklärung von Klaras Tod konzentrieren. Aber Hulda war unnachgiebig geblieben. Sie habe das Flugticket bereits gebucht und nicht die Absicht, ihr Versprechen gegenüber Andrés zurückzuziehen, hatte sie ruhig erklärt. Am Ende hatte Lýður aufgegeben, die Taktik gewechselt und ominös erklärt, dann werde er sich eben »um ihren Job kümmern«, während sie weg sei, und Alexandra und vielleicht auch gleich noch ein weiteres Mal Benedikt vernehmen.

Während Hulda jetzt durch diese entlegene Einöde kutschiert wurde, fragte sie sich, was er im Schilde führte. Sie wusste nicht, was schlimmer wäre: Wenn er ihre Ermittlung vermasselte oder wenn er den Fall in ihrer Abwesenheit löste.

Als Andrés und Hulda das Tal schließlich erreicht hatten und über die kleine Straße zu dem Sommerhaus holperten, fiel ihr auf, dass Benedikts Beschreibung des Ortes ziemlich präzise gewesen war. Die Hütte war vom 
Parkplatz aus nicht zu sehen, sodass man jemanden, der sich von der Straße näherte, vermutlich nicht bemerkte.

»Es ist wunderschön hier«, stellte sie fest, als sie ausstiegen.

»Es war
 wunderschön«, erwiderte Andrés düster. »Wenn ich jetzt hierherkomme, sehe ich nur noch das tote Mädchen vor mir. Ich erinnere mich daran, als ob es gestern gewesen wäre.«

»Wird das Sommerhaus noch benutzt?«

»Ich glaube nicht. Soweit ich weiß, ist es nach wie vor im Besitz der Familie, aber ich wüsste nicht, dass seit damals noch mal Besucher hier hochgekommen wären, nicht mehr nach dem, was damals passiert ist. Vermutlich könnte es trotzdem noch benutzt werden. Es liegt so einsam, dass die Einheimischen wahrscheinlich gar nicht mitbekommen würden, wenn jemand dort reinmarschierte.«

»Einer von Katlas Freunden hat erwähnt, dass es in der Nähe eine heiße Quelle gibt. Stimmt das?«

»Ja, aber zu Fuß ist es ein ordentliches Stück Weg. Von hier aus kann man sie jedenfalls nicht sehen.«

»Würde man von dem Becken aus sehen, wenn sich ein Wagen dem Haus nähert?«

Andrés schüttelte den Kopf. »Nein, die Quelle liegt außer Sichtweite. Warum fragen Sie?«

»Ich versuche bloß, ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen.«

Ein paar Meter vor dem Nurdachhaus, das inzwischen 
vernachlässigt aussah, blieben sie stehen. Andrés schien nicht näher herangehen zu wollen.

»Sie können …« Er hustete und setzte neu an: »Sie können durchs Fenster gucken, wenn Sie wollen. Ich möchte lieber nicht.«

Hulda rieb mit dem Ärmel über die schmutzige Scheibe neben der Tür, spähte hinein und versuchte, sich die Szene mithilfe ihrer Erinnerung an die Tatortfotos, die sie gesehen hatte, auszumalen. Die Geister, die Andrés zu verfolgen schienen, spürte sie nicht, doch der Anblick des Ortes, an dem der Mord geschehen war, machte die Tat irgendwie realer.

Eine kühle Brise kroch unter ihre Sommerkleidung. Über dem Tal hing eine Regenwolke. Der Gegensatz zur Hitze, die in Reykjavík geherrscht hatte, hätte kaum größer sein können und erinnerte sie wieder daran, dass mitunter Eis aus dem Nordpolarmeer jenseits des isländischen Nordwestens bis dicht an die Küste herantrieb und seinen kühlen Atem über das Land hauchte. Sie erschauderte.

»Ich muss Ihnen etwas erzählen«, begann Andrés schließlich leise. »Ich hatte das Gefühl, dass dies der richtige Ort dafür ist, aus Respekt gegenüber den Menschen, die gestorben sind.«

»Den Menschen
, die gestorben sind?«

»Katla und ihr Vater. Ich fühle mich mitverantwortlich für sein Schicksal, müssen Sie wissen.«

»Inwiefern?«, fragte Hulda erstaunt
.

»Es ist eine lange Geschichte.« Er hielt inne. »Na ja, eine lange Geschichte ist es eigentlich nicht. Und ich hätte nie gedacht, dass ich sie einmal jemandem erzählen würde. Ich war eigentlich fest entschlossen, sie mit ins Grab zu nehmen, aber als Sie angerufen und gesagt haben, Sie würden in einem weiteren Fall ermitteln, der vielleicht etwas mit Katlas Tod zu tun haben könnte, ist mir klar geworden, dass ich nicht länger schweigen darf. Ich muss das Unrecht wiedergutmachen. Und wissen Sie was? Egal, was passiert – heute Nacht werde ich sehr viel besser schlafen als im kompletten letzten Jahrzehnt.«

»Erzählen Sie mir, was passiert ist, Andrés.«

Sie standen sich in der kühlen Sommerbrise unter einer dunklen Wolke gegenüber und sahen sich an.

»Das Ganze war Lýðurs Schuld. Ich nehme an, Sie wissen, wer das ist.«

»Ja.«

»Er hat mich aufgefordert zu lügen.«

»Er hat Sie aufgefordert zu lügen?« Hulda traute ihren Ohren nicht. Sie hatte immer gewusst, dass Lýður ehrgeizig und skrupellos war, aber wenn das stimmte, hatte er eine Grenze überschritten, die ein Polizist niemals überschreiten durfte.

»Ja. Erst war er höflich, aber dann ist er zu weit gegangen. Ich wollte nicht nachgeben – ich wusste, dass es falsch war. Er wollte, dass ich vor Gericht aussage, dieses Mädchen – Katla – hätte den lopapeysa
 ihres Vaters in der Hand gehalten, als ich ihre Leiche gefunden habe. Der 
Pullover lag zwar auf dem Boden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn nicht berührt hat, als ich sie gefunden habe. Lýður war ein ehrgeiziger junger Mann und vermutlich wild entschlossen, eine Verurteilung zu erzwingen, koste es, was es wolle. Er war absolut überzeugt von Veturliðis Schuld. Und ich habe ihm vertraut, ich habe geglaubt, was er mir erzählt hat. Er hat mich überzeugt, dass der Selbstmord des Mannes nur ein weiterer Beleg für seine Schuld war – dass meine Aussage keinen Unterschied gemacht hätte. Aber natürlich hatte sie das – vielleicht war sie sogar der entscheidende Faktor. Ich habe eine Falschaussage gemacht. Ich wollte sie direkt korrigieren – kurz danach habe ich Lýður angerufen und war drauf und dran, sofort nach Reykjavík zurückzukommen, um die Wahrheit zu sagen. Aber noch bevor es dazu kam, hatte der arme Mann sich umgebracht. Also habe ich den Mund gehalten. Und dann rufen Sie Jahre später an und wühlen das Ganze wieder auf. Und diesmal kann ich einfach nicht schweigen.«

»Mein Gott, warum haben Sie überhaupt gelogen? Ich … Ich finde das ziemlich unglaublich, Andrés. Warum haben Sie Lýður in einem so wichtigen Punkt nachgegeben?«

»Aus sehr egoistischen Gründen. Wahrscheinlich verstehen Sie das nicht, aber vielleicht können Sie versuchen, sich in meine Lage zu versetzen …« Er brach ab und rang nach Worten. »Die Sache ist die … Ich war damals hoch verschuldet, bei einem Kredithai. Erinnern Sie sich an die? Die 
hatten einen mehr oder weniger in der Hand. Also, mein Kreditgeber wurde irgendwann verhaftet und hat angefangen zu singen: Wie viel er mir – einem Polizisten von den Westfjorden – geliehen hatte … Lýður hat irgendwie Wind davon bekommen und gedroht, mich öffentlich bloßzustellen. Die Vorstellung habe ich nicht ertragen, ich habe an den Ruf meiner Familie gedacht, an meine Frau und meine Kinder. Das können Sie doch bestimmt verstehen?«

Er schloss die Augen, schlug sie wieder auf und schaute zum Himmel, um Huldas Blick auszuweichen.

»Ich habe das Mädchen verraten. Und ihren Vater auch. Im Grunde habe ich alle verraten.«

»Ich kann Ihr Handeln bis zu einem gewissen Punkt durchaus nachvollziehen«, sagte Hulda vorsichtig. »Ich hatte selbst einmal eine Familie, deshalb kann ich mich gut in Ihre Lage versetzen.«

»Aber dabei beließ Lýður es nicht«, fuhr Andrés hastig fort. »Er hat angedeutet, er würde dafür sorgen, dass mein Name aus dem Fall herausgehalten und auch meine Schulden getilgt würden. Ich weiß nicht, wie er das geregelt hat, aber ich habe danach nie wieder von diesem verdammten Kredithai gehört. Natürlich wusste ich, dass das, was ich getan hatte, unverzeihlich war …«

»Wären Sie bereit, eine offizielle Aussage zu machen, Andrés? Wenn das, was Sie sagen, stimmt, sollten Sie die Schuld nicht alleine tragen.«

»Ja, dazu bin ich bereit. Ich kann Sie zurück nach 
Reykjavík bringen, wenn Sie möchten. Es wird Stunden dauern, aber es geht wahrscheinlich trotzdem schneller, als erst den ganzen Weg zurück nach Ísafjörður zu fahren und auf den nächsten Flieger zu warten. Ich komme mit Ihnen nach Reykjavík und mache eine Aussage. Es ist an der Zeit.«

»Was ist mit …« Hulda zögerte, fühlte sich dann aber doch genötigt zu fragen: »Was ist mit Ihrer Familie? Wie wird sie reagieren?«

Als sich ihre Blicke trafen, waren Andrés’ Augen trüb. »Meine Frau hat mich verlassen – schon vor Jahren. Ich glaube, am Ende war es nicht besonders vergnüglich, mit mir zusammenzuleben. Diese Ereignisse … Dieser Fall, er hat alles verändert, wissen Sie.«

»Und Ihre Kinder?«

»Die Kinder … Ach, die sind jetzt zehn Jahre älter. Sie sind erwachsen. Ich hoffe, sie werden es verstehen. Für die Enkelkinder ist es natürlich schlimmer. Aber ich muss es tun, damit ich mir im Spiegel wieder in die Augen sehen kann.«

Hulda hatte mit einem Mal den Eindruck, als wäre Andrés während ihres Gesprächs um zwanzig Jahre gealtert. Einen Moment lang dachte sie an ihre eigene Zukunft. Was wäre mit ihr in zwanzig, fünfundzwanzig Jahren? Würde sie immer noch allein sein? Gequält von Schuld und Reue? Würde sie enden wie dieser gebrochene Mann? Würde sie je ihre eigenen Sünden beichten?


XLIII

Erst gegen Abend trafen Hulda und Andrés in Reykjavík ein. Nach seinem Geständnis am Sommerhaus war Andrés wieder in düsteres Schweigen verfallen, wodurch die lange Fahrt nach Süden noch mehr zur Belastungsprobe geworden war. In der Polizeistation machte Hulda einen Bogen um die Räumlichkeiten des Kommissariats, um nicht zufällig Lýður über den Weg zu laufen. Stattdessen rief sie dessen Vorgesetzten an und bat ihn, bei Andrés’ Aussage anwesend zu sein.

Andrés wiederholte seine Geschichte, ohne ein einziges Detail auszulassen.

Anschließend gelobte Hulda, die Angelegenheit nicht mit Lýður zu erörtern; die müsse jetzt »über offizielle Kanäle laufen«. Aber Hulda hatte nicht vor, sich daran zu halten.

Sobald sie zurück im Kommissariat war, klopfte sie an Lýðurs Tür, wohl wissend, dass sie vorsichtig sein musste und nicht zu viel preisgeben durfte. Doch sie konnte es nicht erwarten, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er die Neuigkeit erfuhr. Die Vorwürfe 
waren so schwerwiegend, dass er mit einer sofortigen Suspendierung, Entlassung oder womöglich sogar einer Anklage rechnen musste, was Hulda ihrerseits ganz neue Möglichkeiten eröffnen würde. Der Posten, den sie schon so lange im Blick hatte, wäre vielleicht endlich in greifbarer Nähe.

Sie spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen angesichts ihrer Skrupellosigkeit – aber nur einen Anflug. Wenn es ihr auch noch gelang, Klaras Mörder zu finden, würde das ihre Position weiter stärken.

»Haben Sie einen Moment Zeit, Lýður? Nur auf ein Wort.«

Er wirkte verärgert. »Ja, aber fassen Sie sich kurz. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen, weil Sie ja unbedingt nach Ísafjörður abhauen mussten. Ich habe mit Alexandra gesprochen, aber das hat nichts Neues ergeben. Wenn Sie mich fragen, haben wir den richtigen Mann in Gewahrsam. Soweit ich es erkennen kann, war Benedikt derjenige, der Klara als Letzter lebend gesehen hat. Was den alten Fall angeht, hat er ebenfalls gelogen …«

»Lýður«, unterbrach Hulda ihn und nahm ihm gegenüber Platz. »Dieses Gespräch muss absolut vertraulich bleiben. Ich will Sie nur warnen …«

»Mich warnen? Wovon zum Teufel reden Sie?«

»Es geht um Andrés. Er hat ernste Beschuldigungen gegen Sie erhoben.«

Lýður wurde blass
.

»Ernste … Ernste Beschuldigungen?«, stotterte er, stand abrupt von seinem Schreibtischstuhl auf und begann, in seinem Büro auf- und abzulaufen. »Was meinen Sie damit?«

Hulda erlaubte sich, ihren Triumph kurz zu genießen. Ihr Bauchgefühl, was diesen Mann betraf, war die ganze Zeit richtig gewesen: Seine Bilanz war zu gut, um wahr zu sein. Sie dachte an all die Jahre, in denen sie hatte zusehen müssen, wie er mühelos Posten übernommen hatte, die ihr zugestanden hätten. Da war es nur menschlich, eine gewisse Genugtuung bei seinem derzeitigen Anblick zu empfinden.

»Es geht um den Fall Katla.«

»Was? Die Ermittlung, der Fall …«

Er wirkte rätselhaft erleichtert – vielleicht die unwillkürliche Reaktion eines Mannes am Abgrund.

»Andrés behauptet – wie soll ich es ausdrücken –, Sie hätten Druck auf ihn ausgeübt, damit er eine Falschaussage macht.«

Lýður sah sie wortlos an.

»Um die Chancen für eine Verurteilung zu verbessern. Ist das wahr, Lýður?«

»Natürlich nicht«, widersprach er, doch seine Stimme verriet ihn. Dann polterte er los: »Dieser dumme alte Knacker würde doch alles Mögliche behaupten! Er steckte damals in einem Riesenschlamassel – ein Kredithai hatte ihn in der Zange. War das alles?«

»Alles?
«

»Alles, was er gesagt hat?«

Reicht das nicht?, dachte Hulda.

»Ja, das war alles«, sagte sie kühl und verließ Lýðurs Büro ohne ein weiteres Wort.


XLIV

Noch am selben Abend wurde Lýður bis zum Abschluss der internen Ermittlung vorläufig vom Dienst suspendiert. Derweil bekam Hulda zusätzliche Kräfte zugeteilt, um weiter an Klaras Fall zu arbeiten und sich gleichzeitig um alle offenen Fragen zu kümmern, die sich aus der nachlässigen Untersuchung des Mordes an Katla ergeben hatten.

Der Druck war beträchtlich, und auch wenn das Adrenalin in ihren Adern pulsierte, spürte sie, wie die Erschöpfung sie allmählich zu übermannen drohte. Früher hätte sie zu Hause bei Jón und Dimma Zuflucht gesucht, wäre für eine Weile dem Arbeitsstress entflohen, um ihre Akkus wieder aufzuladen, und sei es nur bei einem kurzen Abendessen mit ihrer Familie. Aber in ihrer leeren, tristen kleinen Wohnung gab es keinen Trost. Also versuchte sie, ihre Müdigkeit abzuschütteln, indem sie sich zu noch größeren Anstrengungen antrieb.

Benedikt würde fürs Erste in Gewahrsam bleiben. Er hatte zugegeben, dass er mit Katla im Sommerhaus gewesen war – und er war die letzte bekannte Person gewesen, 
die Klara lebend gesehen hatte. Die Frage war: Hatte Klara herausgefunden, dass Benedikt eine Beziehung mit Katla begonnen hatte? Hatte er sie deswegen zum Schweigen bringen müssen? Dies war im Moment die plausibelste Theorie, was bedeutete, dass für das erste Verbrechen nicht nur der Falsche verhaftet worden war, sondern dass Veturliði wegen eines groben Ermittlungsfehlers der Polizei oder genauer gesagt wegen manipulierter Beweise Selbstmord begangen hatte.

Hulda nahm das Telefonbuch zur Hand, weil sie Klaras Eltern anrufen und über Benedikts Verhaftung informieren wollte. Im letzten Moment überlegte sie es sich anders und beschloss, bei ihnen vorbeizufahren und persönlich mit ihnen zu sprechen. Ihr vorheriger Besuch war mehr oder weniger ergebnislos verlaufen; vielleicht würde sie diesmal mehr aus ihnen herausbekommen.

Agnes, Klaras Mutter, machte die Tür auf und bat Hulda ins Wohnzimmer. Ihr Mann war nirgends zu sehen, worüber Hulda erleichtert war, weil sie vermutete, dass es leichter sein würde, mit der Mutter allein zu sprechen. Gemeinsam war das Paar nicht besonders mitteilsam gewesen.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch einmal störe«, begann Hulda, nachdem sie Platz genommen hatte. »Ich wollte Sie nur über die Fortschritte der Ermittlungen informieren.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wir tun alles, um 
zu helfen. Ich fürchte, mein Mann ist nicht da – er musste mal raus. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie, aber wenn Sie lieber mit uns beiden gemeinsam sprechen wollen, sage ich Ihnen Bescheid, sobald er nach Hause kommt.«

»Nein, alles gut.«

»Ich mache Ihnen einen Kaffee. Es war sehr unhöflich, Ihnen beim letzten Mal keinen anzubieten.«

Sie verschwand in der Küche, bevor Hulda dankend ablehnen konnte.

Der Kaffee war eher von der schwachen Sorte, aber Hulda trank ihn trotzdem. »Ich möchte Sie auch nicht länger als nötig aufhalten«, sagte sie.

Dieses Mal wirkte Klaras Mutter entspannter als beim letzten Mal. »Es ist ja nicht so, als hätte ich etwas Besseres zu tun. Ich helfe wie gesagt gerne.«

An ihren verhärmten Gesichtszügen und den dunklen Schatten unter den Augen konnte man ihr die Trauer ansehen, allerdings war sie diesmal ordentlich gekleidet, hatte sich die Haare gemacht und sämtliche verräterischen Spuren zu überschminken versucht; möglicherweise rechnete sie mit Kondolenzbesuchen von Freunden oder Verwandten.

»Wir versuchen immer noch, den Ereignissen vollends auf den Grund zu gehen«, erklärte Hulda. »Inzwischen haben wir ein längeres Gespräch mit Klaras Freund Dagur geführt.«

»Richtig, Katlas Bruder.«

Hulda nickte
.

»Er war immer ein so netter Junge – ich kann nicht glauben, dass er etwas Böses getan hat.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Sie denken doch nicht, dass er …?«

»Nein, wir haben ihn freigelassen, nachdem … ähm … nachdem wir ihn befragt haben. Derzeit halten wir Benedikt fest.«

»Benedikt? Wirklich? Er ist schwer zu durchschauen. Ich war nie besonders angetan von ihm.«

»Oh?«

»Ja, ich wusste nie recht, was ich von ihm halten sollte, wenn er Klara besucht hat.«

»Wenn er Klara besucht hat? Wie meinen Sie das? Waren die beiden ein Paar?«

»Wussten Sie das nicht?«

Hulda hörte es zum ersten Mal. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte allmählich eine Ahnung davon, wie die Teile des Puzzles zusammenpassten, tauchte ein neues Teil auf. »Wann war das?«

»Das ist lange her – sicher zehn Jahre.«

»Zehn Jahre? Genau zehn Jahre?«

Agnes dachte kurz nach. »Ja, kurz bevor ihre Freundin gestorben ist – Katla, über die wir letztes Mal gesprochen haben. Das Mädchen, das von seinem Vater ermordet wurde.«

»Kurz bevor Katla gestorben ist, sagen Sie? Ich habe mir den alten Fall im Zusammenhang mit der Ermittlung zum Tod Ihrer Tochter zufällig noch einmal angesehen.
«

»Ach? Warum denn das?« Agnes beugte sich argwöhnisch vor.

»Na ja.« Wie viel durfte Hulda der Frau verraten? »Wir können nicht ausschließen, dass ein Zusammenhang besteht. Zwei Todesfälle innerhalb desselben Freundeskreises …«

»Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Außerdem dachte ich, dass der alte Fall mit dem Selbstmord von Katlas Vater gelöst worden wäre?«

Hulda nickte unverbindlich.

»Ich vertraue der Polizei natürlich – Sie werden wissen, was Sie tun. Ich möchte gern noch einmal betonen, dass mein Mann und ich alles tun werden, um Ihnen zu helfen. Sie können sich nicht vorstellen, wie wichtig das für uns ist.« Agnes schluckte, und ihre Stimme klang mit einem Mal gepresst. »Wir müssen wissen, was geschehen ist.«

»Ich verspreche Ihnen, mein Bestes zu tun«, sagte Hulda und wartete kurz, um der Frau Zeit zu lassen, sich wieder zu sammeln, bevor sie ihre nächste Frage stellte: »Waren Ihre Tochter und Benedikt noch zusammen, als Katla gestorben ist?«

»Nein, genau genommen haben sie sich ein paar Tage vorher getrennt. Ich erinnere mich noch gut daran – wegen des Mordes. Der ist eine Art Bezugspunkt für alles, was passiert ist. Nicht dass die beiden Dinge etwas miteinander zu tun hätten.«

»Richtig.« Hulda zögerte die nächste Frage hinaus, sie war sich nicht sicher, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie 
nahm einen Schluck von dem dünnen Kaffee, atmete die trostlose Stille des Hauses ein und ließ den Blick schweifen. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde, vertraute Motive von Künstlern, die Hulda wahrscheinlich kennen sollte, aber nicht einzuordnen wusste. Schöne, klassische Holzmöbel – von der Art, wie auch sie und Jón sie sich zu gegebener Zeit für ihr Haus auf Álftanes angeschafft hätten. Dann fiel ihr etwas ein, was Klaras Mutter bei ihrem letzten Besuch gesagt hatte.

»Die Mädchen waren beste Freundinnen, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Agnes.

Sie hatte offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, dass Katla, als sie gestorben war, ein romantisches Wochenende in der Natur mit Benedikt verbracht hatte – dem Freund ihrer besten Freundin, oder genauer gesagt: dem Ex-Freund. Wie viele Tage waren vergangen zwischen Klaras und Benedikts Trennung und der aufkeimenden Beziehung mit Katla? Hatte Klara es herausgefunden? Und wenn ja, wann?

»Sie haben neulich erwähnt, dass Katlas Tod alles verändert habe.« Hulda ließ den Satz eine Weile nachklingen. Es war eher eine Feststellung als eine Frage, trotzdem erwartete sie eine Reaktion.

»Ja …«, sagte die Frau widerstrebend.

»Es muss ein schrecklicher Schock für Klara gewesen sein, ihre beste Freundin auf diese Weise zu verlieren«, sprach Hulda weiter.

»Das war es«, erwiderte Agnes immer noch zögerlich
.

»Und nicht nur das …«

»Sie haben recht. Es war mehr als das.«

Hulda wartete.

»Sie waren wie Schwestern. Fast wie Zwillinge, könnte man sagen. Sie haben alles gemeinsam gemacht – als wären sie an der Hüfte zusammengewachsen. Obwohl sie eigentlich grundverschieden waren: Klara war warmherzig und freundlich, aber nie so beliebt wie Katla. Katla konnte die Menschen um den kleinen Finger wickeln, aber sie konnte auch kühl und abweisend sein – bei ihr wusste man nie, woran man war. Trotzdem waren die zwei unzertrennlich, verstehen Sie? Klara und Katla, Katla und Klara …« Fast wie in Trance sprach Agnes die Namen aus, bevor ihr die Stimme versagte.

»Was ist passiert?«

»Es war alles sehr merkwürdig und beunruhigend … Ich weiß, dass es meinem Mann lieber wäre, wenn ich nicht darüber spreche, aber ich vertraue Ihnen.«

Hulda nickte ernst.

»Ich kann Ihnen doch vertrauen, oder?«

»Selbstverständlich.«

»Wenn sie … Wenn unsere Tochter … ermordet wurde …« Agnes’ Stimme zitterte. »Dann müssen Sie herausfinden, wer es getan hat. Deshalb will ich ehrlich zu Ihnen sein.«

Hulda wartete gespannt.

»Klara hat sich Katlas Tod sehr zu Herzen genommen – auf eine ungesunde Art. Ihr Leben wurde auf den Kopf 
gestellt, sie war erschüttert, ist komplett zusammengebrochen. Aber das Schlimmste war, dass sie angefangen hat, überall Katla zu sehen. Sie konnte nachts nicht mehr schlafen, wachte schweißgebadet auf und sagte, Katla sei zu ihr gekommen und habe mit ihr gesprochen. Sie hat im Schlaf geschrien. Und es wurde noch schlimmer …«

»Inwiefern?«

»Sie hat angefangen … Katla zu sein
. Es ist schwer zu erklären, ich weiß … Aber manchmal hat sie mit uns geredet, als wäre sie Katla … als wäre sie immer noch bei uns. Das erste Mal werde ich nie vergessen.« Agnes atmete tief und zittrig ein. Es schien ihr offensichtlich schwerzufallen, die Geschichte zu erzählen. »Sie hat für eine Familie in der Nähe babygesittet, Nachbarn von Katla genau genommen, ein nettes Paar mit einer kleinen Tochter. Sie haben in dem Wohnblock direkt neben Katlas Elternhaus gewohnt. Soweit ich weiß, wohnen sie immer noch dort. Jedenfalls sollte sie kurz nach Katlas Tod wie üblich dort babysitten, und als sie nach Hause kam, schien zunächst auch alles normal. Aber am nächsten Morgen rief der Vater des kleinen Mädchens an und sagte, seine Tochter habe schreckliche Angst gehabt, weil … weil Klara den ganzen Abend so getan hatte, als wäre sie Katla. Das Mädchen war erst sechs oder sieben, soweit ich mich erinnere. Ich war schockiert. Ich habe versucht, Klara darauf anzusprechen, doch sie hat sich geweigert, darüber zu reden, und sich immer tiefer in ihr Schneckenhaus zurückgezogen.«

Agnes schwieg eine Weile, ehe sie fortfuhr: »Das ging 
natürlich weit über einen Scherz hinaus. Das war nicht gesund. Wir haben den Rat von Ärzten gesucht, aber sie haben es auf das Trauma geschoben und gesagt, sie würde darüber hinwegkommen.«

»Und ist sie das?«

»Es hat mit der Zeit andere Formen angenommen und war irgendwann nicht mehr auffällig, aber Klara hatte bis zu ihrem Tod Katla im Kopf. Sie hatte Schlafprobleme, hat sich nie in einem Job halten können und wohnte immer noch weiter bei uns. Nach außen wirkte sie völlig normal. Man musste ein wenig Zeit mit ihr verbringen, um zu merken, dass etwas nicht stimmte. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie allein zurechtgekommen wäre.« Agnes hatte Tränen in den Augen und räusperte sich. »Wir haben uns immer um sie gekümmert, sie hier bei uns zu Hause wohnen lassen … Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, dass sie eines Tages darüber hinwegkommen würde.«

»Was glauben Sie, warum es sie so heftig getroffen hat?«, fragte Hulda und beobachtete Agnes’ Reaktion genau.

»Ich kann es mir nicht wirklich erklären«, sagte die Frau aufrichtig. »Sie standen sich so nahe wie Schwestern, das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«

In ihrem Blick lag eine naive Unschuld, aber auch tiefe Verzweiflung.

»Es tut mir sehr leid, das zu hören«, sagte Hulda. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so gelitten hat. Wie hat sie auf das geplante Wiedersehen auf Elliðaey reagiert?
«

»Sie war aufgeregt – sie hatte auch gute Tage, müssen Sie wissen. Nein, eigentlich waren die meisten Tage gut. Es waren die Nächte, die schwierig waren. Und der Stress – sie konnte nicht damit umgehen, wenn sie unter Druck geriet. Deswegen haben die meisten Arbeitgeber auch früher oder später das Handtuch geworfen. Am Ende hat sie ganz aufgehört, sich um einen Job zu bemühen.«

»Hat sie in letzter Zeit verstärkt von Katlas Tod gesprochen? Vielleicht im Zusammenhang mit dem Ausflug?«

Es dauerte eine Weile, ehe Agnes antwortete. »Jetzt, wo Sie es erwähnen … Sie hat gesagt, es würde gut sein, die alte Clique wiederzusehen und sich an die Vergangenheit zu erinnern. Zu klären … Wie hat sie sich ausgedrückt? Irgendwas mit alten Geheimnissen. Ja, sie hat davon gesprochen, gewisse Dinge richtigzustellen. Sie hätten schon zu lange geschwiegen oder so ähnlich. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was sie meinte. Ich habe sie nicht immer verstanden, weil sie so oft in ihrer eigenen Welt war, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Aber sie fühlte sich dem Ausflug gewachsen?«, fragte Hulda. »Und Sie waren damit einverstanden? Konnte sie in ihrer Verfassung alleine verreisen?«

»Sie war doch nicht allein«, erwiderte Agnes fast empört. »Sie war mit ihren Freunden zusammen. Ihren besten Freunden. Das sind immer noch nette Kinder. Es war doch nicht ihre Schuld, dass Veturliði ein Mörder war.« Sie stand abrupt auf. »Wie dem auch sei. Ich habe schon zu viel gesagt. Wir konnten unmöglich vorausahnen, was 
auf Elliðaey geschehen würde, das müssen Sie doch verstehen.«

Hulda erhob sich ebenfalls, nahm sich mit ihrer Antwort jedoch Zeit und wählte ihre Worte mit Bedacht: »Das wollte ich keinesfalls andeuten. Es geht lediglich darum, der Sache auf den Grund zu gehen und die Person zu identifizieren, die … Klara vom Felsen gestoßen hat, sofern sich unser Verdacht als richtig erweist.«

»Danke. Ich möchte Sie jetzt trotzdem bitten zu gehen. Ich muss mich ausruhen. Und ich möchte nicht …« Sie zögerte. »Ich möchte nicht, dass mein Mann Sie sieht. Er mag es nicht, wenn ich darüber spreche. Er möchte nicht, dass es herauskommt – dass die Leute erfahren, was mit Klara war, wie sehr sie sich verändert hat. Ich glaube, er schämt sich. Nein, das sollte ich nicht sagen. Verstehen Sie mich nicht falsch – natürlich hat er sich ihrer nicht geschämt, aber … Es war schwer, schwer für ihn, für uns beide.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit«, sagte Hulda. »Und ich verspreche Ihnen, alles, was Sie mir erzählt haben, vertraulich zu behandeln.«

»Danke für Ihren Besuch. Finden Sie allein hinaus?«
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Langsam fügten sich die Teile zu einem Gesamtbild zusammen. Hulda hatte es im Gefühl: Sie kam der Wahrheit näher. Alte Geheimnisse traten endlich ans Licht. Sie war guter Dinge, kurz vor der Lösung des Falles zu stehen, vielleicht noch an diesem Abend. Es wäre ihr bisher größter Erfolg: zwei Morde auf einen Schlag. Die Mauer des Schweigens wankte bereits; sie musste nur noch ein klein wenig nachhelfen.

Benedikt war mit Katla in dem Sommerhaus gewesen – als Paar. Kurz zuvor war er noch mit Klara zusammen gewesen.

Jetzt waren beide Mädchen tot. Ermordet.

Laut Lýður hatte Alexandras Befragung nichts Interessantes ergeben, doch Hulda hatte wenig Vertrauen in seine Vernehmungstechnik, zumal er die neuesten Informationen noch gar nicht gekannt hatte. Sie würde noch einmal persönlich mit Alexandra sprechen müssen. Und diesmal würde sie die Samthandschuhe ablegen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Alexandra ihr nämlich ein entscheidendes Detail vorenthalten, dessen war sie sich sicher
.

Die Tante des Mädchens kam im Nachthemd an die Tür und zeigte unverhohlen ihren Ärger, als sie sah, wer es war.

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, zischte sie wütend, ohne Hulda zu begrüßen.

»Ich muss mit Alexandra sprechen.«

»Sie hat heute schon mit einem Ihrer Kollegen gesprochen. Ich habe Sie gewarnt, ich schalte einen Anwalt ein. Mein Schwager hat eine Kanzlei in der Nähe. Ich rufe ihn auf der Stelle an, das sage ich Ihnen. Dann können Sie mit ihm reden, statt meine Nichte weiter zu belästigen. Ihr Verhalten ist wirklich unmöglich!«

»Alexandra ist volljährig«, erwiderte Hulda mit kühler Autorität. »Meines Wissens hält sie sich noch unter Ihrem Dach auf, und ich muss Sie dringend sprechen. Würden Sie sie bitte holen? Ansonsten müssen wir sie festnehmen und auf der Polizeistation vernehmen. Ihr Schwager ist herzlich eingeladen mitzukommen, wenn Alexandra das möchte.«

Damit hatte die Tante anscheinend nicht gerechnet.

»Sie schläft. Können Sie nicht morgen wiederkommen?«

»Ich muss sofort mit ihr sprechen«, beharrte Hulda.

»Gut, also … Na, dann hole ich sie besser«, sagte die Frau unwirsch, verschwand, und nach einer Weile kam Alexandra an die Tür. Sie hatte offenbar wirklich schon geschlafen und unterdrückte ein Gähnen. Sie war barfuß und trug ein T-Shirt und eine Schlafanzughose
.

»Hallo …«

»Hallo, Alexandra. Ich hoffe, Sie fühlen sich besser. Ich muss mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Sind Sie damit einverstanden?«

»Was? Jetzt?«

»Ja, jetzt.«

»Oh, okay. Kommen Sie rein.«

Sie führte Hulda in denselben Raum wie beim letzten Mal, und als Hulda die Tür hinter ihnen schloss, war sie zuversichtlich, dass sie dieses Mal nicht gestört werden würden.

»Wir haben Benedikt verhaftet, wie Lýður Ihnen vermutlich erzählt hat«, begann sie ohne Vorrede.

»Ja, aber ich verstehe nicht, warum. Benni würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Wir verdächtigen ihn des Mordes an Klara. Die beiden haben unten weitergetrunken, als Sie und Dagur nach oben gegangen sind, nicht wahr?«

»Ja, aber das habe ich, ähm, Lýður doch schon erzählt.«

Hulda hatte das Gefühl, dass sie noch etwas hatte sagen wollen – dass sie etwas hatte zugeben, vielleicht sogar gestehen wollen. Aber als sich das Schweigen in die Länge zog, war klar, dass sie Alexandra auf die Sprünge würde helfen müssen.

»Wir verdächtigen ihn auch des Mordes an Katla.«


»Was?«
 Alexandra wirkte völlig perplex. »Katla? Sie meinen, im Sommerhaus? Nein … Nein, das ist unmöglich. Da
gurs Vater war es, das wurde doch damals bewiesen.«

»Nicht unbedingt. Wussten Sie, dass sie und Benedikt zusammengekommen waren?«

»Benni und Klara? Ja, natürlich, aber ist schon Jahre her.«

»Ich meinte Benedikt und Katla.«

»Nein, das verwechseln Sie. Benni war mit Klara
 zusammen. Sie haben sich nach … nach dem Mord getrennt.«

»Tatsächlich war die Beziehung schon vorher vorbei. Benedikt war mit Katla im Sommerhaus«, sagte Hulda. Sie war gespannt, wie Alexandra reagieren würde.

»Im Sommerhaus? Wann? Als sie gestorben ist? Nein, das denken Sie sich aus! Das glaube ich nicht.«

Alexandra schien die Wahrheit zu sagen; ihre Verblüffung wirkte echt.

»Deshalb glauben wir, dass er beide getötet hat. Sowohl Klara als auch Katla.«

»Nein, Sie irren sich, Sie müssen
 sich irren. Hat er gestanden?«

»Nein, er leugnet es natürlich.«

»Veturliði, Dagurs Vater, er … Er hat Katla ermordet. Er hat deswegen Selbstmord begangen.«

»Und wer hat dann Klara getötet?« Hulda sah Alexandra unverwandt in die Augen. Sie war sich sicher, dass das Mädchen die Antwort kannte.

Doch Alexandra blieb stumm
.

»Was ist auf Elliðaey passiert, Alexandra?«, verlangte Hulda zu wissen. »Was verheimlichen Sie mir?«

Als Alexandra nach einer langen Pause das Wort ergriff, schien sie mehr zu sich selbst als zu Hulda zu sagen: »Ich hatte das Gefühl, dass mit Klara irgendwas nicht stimmt.«

»Ja?«, sagte Hulda, obwohl sie nach allem, was Klaras Mutter erzählt hatte, nicht überrascht war.

»Auf der Insel hat sie sich seltsam benommen. Sie ist mitten in der Nacht schreiend aufgewacht und hat behauptet, sie hätte Katla gesehen. Sie war davon so überzeugt, dass sie mir richtig Angst gemacht hat. Sie hat wirklich geglaubt, dass Katla dort war. Dass sie einen Geist gesehen hat. Und sie hat uns erklärt, Katla verlange nach Gerechtigkeit. Als dächte sie, also … Als dächte Klara, nicht Veturliði, sondern jemand anders hätte Katla ermordet. Nein, das stimmt so nicht – es war nicht so, als hätte sie das gedacht. Es war, als hätte sie es gewusst
. Verstehen Sie? Es war so seltsam. Bis dahin waren wir alle von Veturliðis Schuld ausgegangen, glaube ich, so schrecklich sich das anhört. Alle bis auf Dagur natürlich. Er hat immer darauf bestanden, dass sein Vater unschuldig war. Aber in jener Nacht hatte ich plötzlich das Gefühl, dass Klara wusste
, dass es Veturliði nicht gewesen war.«

»Was glauben Sie?«

»Ich bin mir nicht mehr sicher … Aber ich glaube nicht, dass Benni es war, er ist zu so etwas gar nicht fähig. Er ist ein guter Mensch.
«

»Ihre Sympathien haben aber immer eher Dagur gegolten, oder? Sie waren verliebt in ihn, hab ich gehört.«

Alexandra nickte. »Obwohl ich deswegen nie etwas unternommen habe. Aber … Ja. Er hat dieses gewisse Etwas. Wir hatten immer eine besondere Verbindung, wissen Sie?«

Hulda brauchte die Unterhaltung kaum fortzusetzen. Jetzt war die Sache klar. Sie wusste, wer Katla getötet hatte. Es gab nur eine Person, die es gewesen sein konnte: Sämtliche Beweise wiesen in dieselbe Richtung. Das Gleiche galt für den Vorfall auf der Insel. Sie wusste jetzt, wer Klara angegriffen und von der Klippe gestoßen hatte. Sie konnte sich nur zu gut den »Hass in seinen Augen« vorstellen, den Benedikt beschrieben hatte.

»Gibt es etwas, was Sie mir sagen wollen, Alexandra?«

»Ja, ich glaube schon … Unter diesen Umständen habe ich wohl keine andere Wahl. Benedikt war nicht der Letzte, der Klara lebend gesehen hat.«

»Wer war es denn?«, fragte Hulda nur der Form halber. Sie wusste die Antwort bereits.
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Hulda war allein, obwohl sie wahrscheinlich jemanden hätte mitnehmen sollen, sowohl als Zeuge als auch als Verstärkung, falls die Situation eskalierte. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass das nicht passieren würde. Auch wenn sie drauf und dran war, einem Mörder entgegenzutreten, hatte sie keine Angst. Sie war sich sicher, dass ihr keine Gefahr drohte.

Als sie das letzte Mal vor seiner Tür gestanden, geklingelt und geklopft hatte, hatte niemand aufgemacht. Diesmal kam er direkt an die Tür.

»Hallo. Ich hatte Sie irgendwie erwartet.«

Dagur war vollständig bekleidet, obwohl es schon nach Mitternacht war.

»Darf ich reinkommen?«

»Bitte.« Als sie eintrat, fügte er hinzu: »Hier haben sie im Morgengrauen meinen Vater verhaftet. Der Kommissar – Ihr Kumpel Lýður – stand in diesem Flur, als sie meinen Vater im Schlafanzug aus dem Haus gezerrt haben. Ich war da oben an der Treppe …« Er warf einen Blick über die Schulter und zeigte zum oberen Treppenabsatz. »Do
rt habe ich gestanden, fast noch ein Kind. Ich habe geschrien und geweint und gebettelt, sie sollten meinen Vater in Ruhe lassen. Natürlich war der Wendepunkt, mit dem sich alles verändert hat, Katlas Tod, aber dieser Moment, als mein Vater verhaftet wurde … Das war der Anfang vom Ende. Daran ist meine Familie zerbrochen. Davor hätten wir noch eine Chance gehabt, verstehen Sie? Wir hätten eine Chance gehabt, es durchzustehen, die Trauer zu bewältigen. Aber dann haben sie uns Papa weggenommen. Und er ist gestorben. Mama hat das nicht verkraftet. Und jetzt bin ich der Einzige, der noch übrig ist … Sie sind gekommen, um mich zu verhaften, richtig?«

»Ja, das ist richtig, Dagur.«

»Immerhin trage ich keinen Schlafanzug. Und ich werde auch keinen Widerstand leisten oder eine Szene machen. Diesmal steht oben kein Jugendlicher, der protestiert. Das heißt, die Nachbarn werden es erst aus der Zeitung erfahren. Sie sind nicht mal in einem Streifenwagen gekommen. Sind Sie mit ihrem grünen Auto hier?«

Sie nickte.

»Die Polizistin in dem grünen Skoda. Das ist doch mal was.«

»Sollen wir reingehen und uns unterhalten?«

»Nicht nötig. Ich werde die Wohnung verkaufen, wissen Sie, ich möchte eigentlich nicht noch mal reingehen. Kann ich nicht einfach mitkommen?«

Hulda verspürte den übermächtigen Impuls, ihn laufen zu lassen, ihm eine zweite Chance zu geben. Er tat ihr 
unendlich leid, und sie konnte ihn nur allzu gut verstehen. Sie wusste, dass manche Verbrechen so verabscheuungswürdig waren, dass einem Rache gerechtfertigt vorkam. Sie verstand, warum er auf Klara losgegangen war und sie von der Klippe gestoßen hatte, zweifelsohne in einem Augenblick blinder Wut. Ihn gehen zu lassen kam natürlich nicht infrage – allein schon wegen Alexandra, die bestätigt hatte, dass Klara ihn in jener Nacht aufgeweckt hatte, ehe beide gemeinsam wieder nach unten gegangen waren: Klara und Dagur. Alexandra hatte nicht einschlafen können, weil sie halb gehofft hatte, dass Dagur »zu ihr ins Bett kriechen« würde, wie sie sich ausgedrückt hatte. Er war jedoch sofort eingeschlafen, und sie hatte hellwach dagelegen. Trotzdem war die Verbindung zwischen ihnen zumindest von ihrer Seite immer noch so stark, dass sie ursprünglich hatte verschweigen wollen, was geschehen war.

»Haben Sie Klara ermordet?«

»Ich … Ich wollte es nicht … Zumindest glaube ich nicht, dass ich es wollte. Ich war nur völlig von der Rolle. Sie ist in der Nacht zu mir gekommen – ich habe schon geschlafen, aber sie wollte mit mir reden. Sie habe mir etwas Wichtiges zu sagen, meinte sie. Etwas, was endlich ans Licht kommen müsse. Also haben wir einen Spaziergang gemacht, bis zu dem Felsvorsprung – es war ihre Idee. Seitdem frage ich mich, ob sie nicht eigentlich springen wollte.«

Sein Blick verlor sich in der Ferne.

»Und was wollte sie Ihnen sagen?«, hakte Hulda nach
.

»Oh, dass sie meine Schwester getötet hat, natürlich. Ich nehme an, dass haben Sie sich schon selbst zusammengereimt.«

Hulda nickte.

»Offenbar waren Katla und Benedikt zusammengekommen, ohne es jemandem zu erzählen. Benni hatte Klara abserviert – sie hat mir erzählt, dass es eine Riesenszene gegeben hatte –, und natürlich dämmerte ihr irgendwann auch, warum. Sie musste nur eins und eins zusammenzählen. Sie wusste, dass Katla ihr Benedikt ausgespannt hatte – so hat sie sich ausgedrückt. Und sie hat angefangen, den beiden nachzuspionieren. Als sie die Stadt verlassen haben, ist sie ihnen gefolgt, sie hatte gerade ein eigenes Auto bekommen. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie zum Sommerhaus unterwegs waren. Sie war selbst etliche Male mit Katla und Alexandra dort gewesen. Klara behauptet, es wäre ein Unfall gewesen. Sie habe meine Schwester nur ein bisschen erschrecken wollen. Sie hat die ganze Nacht gewartet, um Katla allein zu erwischen. Meine Schwester hat immer alles bekommen, was sie wollte, verstehen Sie? Natürlich habe ich sie sehr geliebt, sie war schließlich meine große Schwester, ein reizender Mensch, aber sie wusste auch, wie man andere manipuliert. Und sie war dazu fähig, Leute gegeneinander auszuspielen. Sie wollte Benni, und sie hat ihn bekommen. Klaras Gefühle spielten da keine Rolle. Das war so typisch Katla – sie war eine starke Persönlichkeit. Man könnte sagen, dass wir in den letzten zehn Jahren 
alle auf die eine oder andere Weise in ihrem Schatten gestanden haben.«

»Was ist in dem Sommerhaus passiert?«

»Viel Schreierei, Gebrüll und Drohungen offenbar. Es endete in einem Handgemenge. Klara hat Katla geschlagen und geschubst, meine Schwester ist mit dem Kopf gegen die Tischkante gefallen … und einfach verblutet. Ich schätze, es ging alles unglaublich schnell. Klara konnte das, was sie getan hatte, nicht bewältigen. Damals gab es noch keine Handys, keine Möglichkeit, einen Krankenwagen zu rufen. Und selbst wenn, hätte man Katla unmöglich retten können, das hat Klara geschworen. Keine Ahnung. Sie verstehen vielleicht, dass ich komplett ausgerastet bin. Diese verdammte Hexe hatte mein Leben ruiniert, meine Familie zerstört. Sie war schuld am Tod meiner Schwester, am Selbstmord meines Vaters und an dem Zustand, in dem meine Mutter heute vor sich hin vegetiert. Und nun ist sie dafür verantwortlich, dass ich ins Gefängnis komme. Irgendwie … ironisch.«

»Wir sollten besser gehen, Dagur.«

Er nickte und fügte, als wäre es ihm gerade eingefallen, noch hinzu: »Und dann ist da noch Benni, dieses Schwein. Er ist ebenfalls schuld. Er hätte meinen Vater retten können, wenn er den Mumm gehabt hätte, sich zu melden und zu riskieren, dass sein eigener Ruf einen Kratzer bekommen hätte. Dieser scheißmakellose Benni. Für ihn und seine Eltern musste immer alles perfekt sein. Natürlich hätte er nicht im Traum daran gedacht, sich in eine 
Mordermittlung hineinziehen zu lassen … Wissen Sie, als Sie neulich reingeplatzt sind, waren wir kurz davor, uns zu prügeln. Natürlich hat er alles abgestritten, aber nachdem ich mit Klara gesprochen hatte, wusste ich, dass er mit Katla im Sommerhaus gewesen war – obwohl ich ihm nie hätte erzählen dürfen, woher ich es wusste.«

»Dagur, es ist Zeit zu gehen.«

Er schloss die Tür zu seinem Elternhaus. Vielleicht zum letzten Mal.

Ohne den geringsten Widerstand zu leisten, setzte er sich in Huldas grünen Skoda. Und so bitter Hulda es fand, diesen jungen Mann wegen Mordes verhaften zu müssen, triumphierte ein anderer Teil von ihr, und die Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr ein, dass sie es geschafft hatte: Dies war der große Erfolg, auf den sie immer gewartet hatte.


EPILOG

I

ROBERT, SAVANNAH, USA, 1997

Roberts Frau war mit ihren Freundinnen unterwegs, und er saß allein mit einer kalten Flasche Bier in der Dämmerung über Savannah. Als strikte Abstinenzlerin sah seine Frau es nicht gern, wenn er trank, aber hin und wieder ließ sie es ihm durchgehen. Seine letzte medizinische Untersuchung hatte bestätigt, dass er in hervorragender Verfassung war, deshalb konnte sie ihm nicht allzu viel entgegensetzen. Und seiner Meinung nach ging nach einem drückend heißen Sommertag nichts über ein kühles Bier auf der eigenen Veranda.

Robert dachte an seine Zeit in Island zurück. Der gestrige Besuch hatte ihn aufgerüttelt. Es war Jahre her, seit er dieser eisigen, kargen Insel auch nur einen Gedanken gewidmet hatte, und seine Erinnerungen an seine Stationierung und an die Kriegsjahre überhaupt waren bestenfalls 
verschwommen. Jene Phase seines Lebens erschien ihm heute beinahe irreal, fast so, als wäre sie einem anderen widerfahren.

Trotzdem … Anna. An Anna erinnerte er sich noch gut, so kurz ihre Beziehung auch gewesen war. Er hatte seine Frau vergöttert und nicht gewohnheitsmäßig betrogen. Tatsächlich war Anna das einzige Mal gewesen. Sie hatte etwas an sich gehabt, was seine Entschlossenheit ins Wanken gebracht und ihn in Versuchung geführt hatte. Danach war sie verschwunden, und eine Zeit lang hatte er sie vermisst, obwohl er tief im Innern wusste, dass es so am besten war. Aber aus Gründen, die nur er selbst kannte, hatte er ein kleines, passfotogroßes Bild von ihr behalten, das sie ihm nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht geschenkt hatte. Er wusste genau, wo er das Bild aufbewahrte, und hatte es an diesem Abend hervorgekramt und im matten Licht der Verandabeleuchtung neben sein Bier auf den Tisch gelegt.

Das Foto war im Laufe der Jahre vergilbt und verblasst, doch Robert musste es nur flüchtig ansehen, um sich ein halbes Jahrhundert zurückversetzt zu fühlen: Reykjavík 1947. Eine Kleinstadt auf dem besten Wege, eine Großstadt zu werden. Als US-Amerikaner hatte er sich wie der Repräsentant eines neuen Zeitalters gefühlt. Nicht alle Bewohner hatten Soldaten wie ihn gleichermaßen willkommen geheißen, aber er erinnerte sich noch gut an die Mädchen, weil sie so umwerfend gewesen waren. Und er hatte Anna nie vergessen
.

Natürlich hatte ihre Beziehung nie eine Zukunft gehabt, und sein Gewissen hatte ihn vom ersten Moment an gequält, doch seine Erinnerung an die kurze Affäre war von einer schmerzhaften Süße. Er war damals genauso in seine Frau verliebt gewesen wie heute, und mit der Zeit hatte sein schlechtes Gewissen abgenommen – bis gestern war die Affäre eine ferne Erinnerung an eine ebenso betörende wie unverhoffte Erfahrung gewesen. Es verstand sich von selbst, dass er seiner Frau nie davon erzählen würde. Dieses Geheimnis würde er mit ins Grab nehmen. Unter keinen Umständen durfte er zugeben, eine isländische Tochter zu haben.

Seit Hulda sich bei ihm gemeldet und ihm mitgeteilt hatte, dass sie in die Vereinigten Staaten kommen würde, hatte er einen Verdacht gehabt, obwohl er zunächst nichts gesagt hatte. Vielleicht hatte er auf mysteriöse Weise immer geahnt, dass seine kurze Affäre nicht folgenlos geblieben war. Aber Anna hatte sich nie bei ihm gemeldet, was vermutlich bedeutete, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass er eine Rolle bei der Erziehung ihres Kindes übernehmen würde. Deshalb hatte er mit seiner Entscheidung in gewisser Weise auch ihren Wunsch respektiert – einer der Gründe, warum er Hulda belogen hatte.

Doch in erster Linie hatte er seine eigenen Interessen wahren und seine Ehe nicht aufs Spiel setzen wollen, die bereits mehr als ein halbes Jahrhundert währte. Auf keinen Fall würde er etwas riskieren, nur um einer Frau 
mittleren Alters ein Vater zu sein. In ihrem Alter brauchte sie keinen Vater mehr und er keine Tochter.

Er hatte nicht gelogen, als er ihr erklärt hatte, dass er und seine Frau keine Kinder hatten bekommen können. Sie hatten beide geahnt, dass das Problem fast sicher bei seiner Frau gelegen hatte und nicht bei ihm – was Huldas Existenz jetzt belegte. Er zweifelte keine Minute an der Wahrheit ihrer Geschichte. Einen flüchtigen Abend lang hatte er mit seiner Tochter zusammengesessen. Es würde bei diesem einen Mal bleiben.

Nachdem sie gegangen war, hatte er auch kein Bedauern verspürt. Es war schließlich nicht so, dass er ihre Mutter besonders gut gekannt hatte. Seine Verbindung zu Hulda war eine rein biologische. Trotzdem hatte er sie, als sie ihm gegenübergesessen hatte, unauffällig gemustert und sich gefragt, ob er es wagen sollte, alles zu opfern, um seine Tochter besser kennenzulernen. Aber das Band war einfach nicht stark genug gewesen. Er hatte für sie beide die Entscheidung getroffen, dass sein Geheimnis für immer geheim bleiben sollte – so ungerecht das auch erscheinen mochte. Er wusste, dass Hulda nicht zurückkommen würde.

Als er jetzt das alte Foto betrachtete, spürte Robert einen leichten Stich bei der Vorstellung, dass sie nie erfahren würde, dass sie ihren Vater tatsächlich kennengelernt hatte.

Eins hatte er immerhin für sie tun können: Er hatte ihr ein altes, während des Kriegs aufgenommenes Foto von 
sich selbst in Uniform geschickt. Seine Erscheinung hatte sich im Laufe der Jahre beträchtlich verändert, der Glanz der Jugend hatte sich – zusammen mit seinem Haar – längst verabschiedet, deshalb schätzte er, dass er mit dem Foto auf der sicheren Seite war. In seinem Brief hatte er ihr wahrheitsgemäß erklärt, dass es ein Bild ihres Vaters sei. Sie würde die Wahrheit sicher nie herausfinden.


II

LÝÐUR, REYKJAVÍK, 1997

Lýður hatte keinen Augenblick lang an Veturliðis Schuld gezweifelt – bis jetzt natürlich. Auf dem Höhepunkt der Ermittlungen hatte er skrupellos gehandelt – aber in dem ehrlichen Glauben, dass Veturliði so schuldig war, wie man nur sein konnte: ein Kinderschänder und Mörder der eigenen Tochter.

Schon damals hatte Lýður ein enormes Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten gehabt. Alle Indizien hatten darauf hingewiesen, dass Veturliði seine Tochter ermordet hatte. Obwohl der Mann nie zu einem Geständnis bereit gewesen war, hatte Lýður die Lücken mühelos füllen können. Er war davon ausgegangen, dass sie es fast sicher mit einem Fall von Missbrauch zu tun hatten, von anhaltender familiärer Gewalt, die an jenem Wochenende in dem Sommerhaus eskaliert war. Schließlich war es Veturliðis Sommerhaus, sein Zufluchtsort. Niemand hatte sich gemeldet und erklärt, dass er mit Klara dort gewesen war, und allein und ohne eigenes Auto wäre sie wohl kaum 
dort hingekommen, nur um ein paar Tage in dieser verdammten Hütte am Arsch der Welt zu verbringen.

Lýðurs Theorie hatte wie folgt gelautet: Vater und Tochter waren gemeinsam dort hingefahren, und er hatte wieder versucht, sie zu missbrauchen. Aber dieses Mal hatte sie sich gewehrt, es war zu einem Kampf gekommen, der mit ihrem Tod geendet hatte. Totschlag oder Mord, das spielte für Lýður keine Rolle. Das hatten andere zu entscheiden.

Jetzt jedoch wusste er, dass er auf dem Holzweg gewesen war. Katla war von ihrer Freundin Klara getötet worden, die seinerzeit nie in Verdacht geraten war.

Das Bild in Lýðurs Kopf war damals so klar gewesen. Er hatte nur noch ein Geständnis gebraucht oder einen unwiderlegbaren Beweis. Der Pullover war ein Geschenk des Himmels gewesen, nur leider für sich allein genommen nicht aussagekräftig genug, um zwangsläufig zu einer Verurteilung zu führen. Schlimmer noch: Er hatte lediglich neben der Leiche am Boden gelegen. Wie viel belastender wäre es gewesen, wenn er hätte behaupten können, das Mädchen hätte ihn mit beiden Händen fest umklammert, vielleicht in einem letzten verzweifelten Versuch, auf die Schuld ihres Vater hinzuweisen?

Es war überraschend einfach gewesen, Andrés zum Lügen anzustiften. Zu
 einfach, genau genommen. Natürlich hatte Andrés Bedenken gehabt, aber was wollte man von einem Loser wie ihm erwarten? Wenig später hatte er sich noch während der laufenden Ermittlungen bei Lýður 
gemeldet und erklärt, er bereue die Sache und sei sich nicht sicher, ob Veturliði der Schuldige sei, zumal sie kein Geständnis von ihm hatten. Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, hatte Andrés angefangen davon zu faseln, dass er reinen Tisch machen wolle, weil dies die einzige Möglichkeit sei, dem Verdächtigen einen fairen Prozess zu ermöglichen. Der alte Knacker hätte katastrophale persönliche Folgen in Kauf genommen, denn er hätte fast sicher seinen Job verloren, wenn seine Schulden bei dem Kredithai in der Presse breitgetreten worden wären. Aber das war noch nicht alles.

Andrés hatte gesagt, dass er Lýður unmöglich aus der Sache heraushalten könne, da er irgendwie erklären müsse, wie er sich zu der Lüge hatte überreden lassen und wer ihn unter Druck gesetzt hatte. Lýður hatte natürlich versucht, ihn davon abzubringen, aber vergeblich. Andrés hatte bereits angekündigt, dass er zwei Tage später nach Reykjavík kommen wolle, um seine Aussage zu machen und seinen Fehler zu korrigieren. Damit saß Lýður in der Klemme.

Er hatte zwei Tage, vielleicht sogar noch weniger Zeit, seine Haut zu retten. Die einzige Möglichkeit bestand darin, Veturliði ein Geständnis abzupressen, doch das war leichter gesagt als getan. Der blöde Mistkerl war ein gebrochener Mann. Er schien seinen Lebenswillen verloren zu haben und ging erklärtermaßen davon aus, dass man ihn ins Gefängnis stecken und seine Familie in der Öffentlichkeit für ihn büßen lassen würde. Aber er ließ sich trotz 
allem nicht dazu bewegen, den Mord zuzugeben. Er weigerte sich, »ein Verbrechen zu gestehen, das ich nicht begangen habe«, wie er sich ausdrückte. Aus schierer verdammter Sturheit.

Lýður brauchte nicht mal eine Nacht, um auf die Lösung zu kommen. Es war noch dunkel, als er mit einem Geistesblitz aufwachte. Leise stand er auf und schlich sich aus dem Haus, damit seine Frau und die Kinder nicht wach würden. Sie waren aufgrund seiner Schichtdienste daran gewöhnt, dass er zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten im Haus umhergeisterte und wären, selbst wenn sie sich kurz rühren würden, nicht weiter beunruhigt.

Er fuhr zum Untersuchungsgefängnis, wo er als regelmäßiger Besucher durchgewinkt wurde. Er musste nicht einmal angeben, welchen Häftling er sprechen wollte. Danach war es leicht gewesen, sich Zugang zu Veturliðis Zelle zu verschaffen und ihm den Gürtel zuzustecken.

Vielleicht hatte Lýður nicht alles gründlich durchdacht, doch von Veturliðis Schuld war er restlos überzeugt. Seine Intuition hatte ihn noch nie getäuscht, und Veturliðis Depression und das Schweigen waren für ihn nur die Bestätigung seines Verdachts gewesen. Außerdem hatte es keine andere plausible Theorie gegeben. Eigentlich nicht. Jedenfalls damals nicht …

Der Gürtel war der Test gewesen.

Die Entscheidung über Leben und Tod.

Wenn Veturliði den Test nicht bestünde, wäre dies 
gleichbedeutend mit einem Geständnis und für den Fall in jeder Hinsicht die einfachste Lösung. Ein Selbstmord als Schuldeingeständnis – die Ermittlung würde mit einem Triumph enden. Und was noch wichtiger war: Der alte Knacker aus Ísafjörður hätte keinen Grund mehr, das Ruder herumzureißen und Lýðurs Karriere zu gefährden, nur um sein eigenes Gewissen zu beruhigen. Andrés würde sofort erkennen, dass Lýðurs Motive fundiert gewesen waren und es nichts bringen würde, alles noch einmal aufzuwühlen.

Lýður war nicht überrascht, als er am nächsten Morgen erfuhr, dass Veturliði sich in seiner Zelle erhängt hatte. Der Suizid war für ihn der Beweis dafür, dass er recht gehabt hatte.

Er fühlte sich nicht im Geringsten verantwortlich für den Tod des Mannes, weder damals noch später, obwohl er immer geheim gehalten hatte, dass er gewissermaßen nachgeholfen hatte. Natürlich hatte es eine Untersuchung gegeben, wie der Gefangene in den Besitz eines Gürtels gekommen war; doch die war nach kurzer Zeit im Sande verlaufen.

Und jetzt war dieser verdammte Andrés wieder aufgetaucht und hatte die alte Geschichte erzählt, die er schon zehn Jahre zuvor hatte preisgeben wollen. Lýður drohte seinen Job zu verlieren. Suspendiert war er bereits. Es war eine Katastrophe. Als Hulda ihn in seinem Büro aufgesucht hatte, hatte er einen Moment lang befürchtet, sie wüsste, dass er Veturliði den Gürtel zugesteckt hatte und 
seine Beihilfe zu Veturliðis Selbstmord herausgekommen wäre. Das wäre viel schlimmer gewesen.

Aber nach Lage der Dinge würde dieses Detail der Geschichte nun nie mehr ans Licht kommen.

Faktisch hatte Lýður Veturliðis Tod provoziert, so viel war klar, das wusste er. Aber das brauchte niemand sonst jemals erfahren.


III

HULDA, REYKJAVÍK, 1997

Hulda stand am Grab ihrer Mutter.

Es sah ordentlich und gepflegt aus, doch sie wusste, dass sie jetzt im Herbst regelmäßiger herkommen sollte. Ihre Mutter hatte sonst niemanden mehr.

So angespannt ihre Beziehung auch gewesen war, musste Hulda sich eingestehen, dass sie ihre Mutter vermisste. Sie fühlte sich allein auf der Welt. Einsam.

Alle um sie herum waren tot: Jón und Dimma, ihre Mutter, sogar ihr Vater in den USA.

Sie selbst war noch relativ jung – jedenfalls noch nicht alt –, immer noch gesund und voller Tatendrang. Es gab noch so vieles, was sie schaffen wollte. Fünfzehn weitere Jahre bei der Polizei, Zeit genug, um sich endlich einen Namen zu machen. Irgendwann würde sie fünfundsechzig sein und immer noch jung. Im Moment fühlte sie sich zwar noch nicht wieder bereit für eine Beziehung, aber vielleicht wäre ihre Pensionierung ja der richtige Zeitpunkt, um sich neu zu binden, ein neues Leben anzufangen. 
Ihre trostlose kleine Wohnung loszuwerden und irgendwo in der Natur zu leben.

Ja, es gab so vieles, worauf sie sich freuen konnte. Sie musste einfach positiv und mit freudiger Erwartung in die Zukunft blicken.

Nur der Gedanke an den Tod machte ihr Angst.

Eines Tages würde man auch sie in ein kaltes Grab legen. Wenn es so weit wäre, würde sie natürlich schon auf die andere Seite hinübergetreten sein – aber allein die Vorstellung, tief in der Erde zu liegen, war zu viel für sie.

Mit dem Gefühl, ersticken zu müssen, wandte sie sich vom Grab ihrer Mutter ab und holte tief Luft.
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PROLOG

FEBRUAR 1988

Hulda Hermannsdóttir schlug die Augen auf.

Das Gefühl der Lethargie, das sie niederdrückte, war so schwer und überwältigend, dass es ihr vorkam, als hätte ihr jemand K.-o.-Tropfen verabreicht. Sie hätte den ganzen Tag durchschlafen können, sogar hier auf dem harten Schreibtischstuhl. Ein Glück, dass ihr als Kriminalbeamtin ein eigenes Büro zustand. So konnte sie einfach die Tür zumachen, die Welt aussperren und darauf warten, dass die Stunden vergingen, indem sie ins Leere starrte oder einfach zuließ, dass ihr die Augen zufielen. Inzwischen stapelten sich die Akten auf ihrem Schreibtisch. Seit sie zwei Wochen zuvor aus dem Sonderurlaub zurückgekehrt war, hatte sie keinen einzigen Fall richtig in Angriff genommen.

Dieses Versäumnis war auch ihrem Chef Snorri aufgefallen, auch wenn sie ihm zugutehalten musste, dass er sich ihr gegenüber geduldig und verständnisvoll zeigte. Sie hatte einfach wieder ins Büro kommen müssen, weil 
sie es nicht ertragen hätte, auch nur eine Minute länger mit Jón im Haus festzusitzen. Nicht mal die atemberaubend schöne Natur auf Álftanes, wo sie wohnten, konnte ihr noch Trost spenden. Sie war taub für das Seufzen der Wellen, blind für die Sterne und die Nordlichter, die am Himmel schimmerten. Sie und Jón redeten kaum noch miteinander – sie antwortete zwar, wenn er sie direkt ansprach, hatte es aber aufgegeben, von sich aus ein Gespräch anzufangen.

Das Februardunkel machte es nicht einfacher. Es war die kälteste, graueste Zeit des Jahres. Mit jedem Tag schien das Wetter noch ein bisschen schlechter zu werden. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatten in diesem Monat auch noch heftige Schneefälle die Stadt unter einer weißen Decke begraben, die alle Geräusche dämpfte und die Verkehrsadern verstopfte. Autos blieben in den Straßen liegen, und auch mit den vorschriftsmäßigen Spikes-Reifen musste Hulda all ihre Fahrkünste aufbringen, um mit ihrem Skoda die Nebenstraßen von Álftanes zu bewältigen, die nicht geräumt wurden, und um es wohlbehalten bis zur Hauptstraße von Kópavogur zu schaffen.

Je wieder arbeiten zu können war ihr in der ersten Zeit unmöglich vorgekommen. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie jemals wieder das Haus verlassen oder auch nur die Kraft aufbringen würde, unter der Bettdecke hervorzukriechen. Aber am Ende hatte sie nur zwei Möglichkeiten gehabt: zu Hause bei Jón zu bleiben oder von 
morgens bis abends im Büro zu sitzen, selbst wenn sie dort kaum etwas erledigt bekam.

Seit sie sich für das Büro entschieden hatte, hatte sie feststellen müssen, dass es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren. Sie brachte ihre Arbeitstage mehr oder weniger damit zu, Akten und Berichte von einem Stapel zu nehmen und nach einem halbherzigen Versuch, sie zu lesen, auf dem nächsten abzulegen.

So konnte es nicht weitergehen, sagte sie sich. Es musste doch irgendwann besser werden. Sie würde nie über die Schuldgefühle hinwegkommen, das war ihr klar – aber zumindest der Schmerz würde doch mit der Zeit abklingen? Auf jeden Fall konnte sie sich an diese Hoffnung klammern. Nur ihr Zorn auf Jón war weit davon entfernt zu verrauchen, im Gegenteil, er schwärte und wuchs weiter an. Mit jedem neuen Tag spürte sie, wie dieser Zorn und der Hass immer mehr an ihr nagten, und sosehr ihr bewusst war, dass es ihr nicht guttat, musste sie feststellen, dass sie ihre Gefühle einfach nicht unter Kontrolle hatte. Sie musste irgendein Ventil dafür finden …

Als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, reagierte sie nicht. Verloren in ihrer eigenen, düsteren Welt, hob sie nicht mal den Blick, ehe es mehrmals geläutet hatte. Irgendwann griff sie mit einer trägen, schwerfälligen Bewegung, als wäre sie unter Wasser, zum Telefonhörer.

»Ja?«

»Hallo, Hulda, Snorri hier.«

Sie war schlagartig unruhig. Ihr Chef rief normalerweise 
nur an, wenn es dringend war. Ihr Kontakt beschränkte sich zumeist auf die morgendliche Dienstbesprechung, und in der Regel mischte er sich so gut wie gar nicht in ihre laufenden Ermittlungen ein.

»Oh, hallo«, sagte sie nach kurzem Zögern.

»Könnten Sie zu mir ins Büro kommen? Es ist was reingekommen.«

»Bin schon unterwegs.« Sie legte den Hörer zurück auf die Gabel, stand auf und überprüfte ihr Aussehen in dem kleinen Spiegel, den sie immer in der Handtasche hatte. So furchtbar sie sich auch fühlte – sie war fest entschlossen, bei der Arbeit keine Schwäche zu zeigen. Zwar dürfte keiner ihrer Kollegen irgendeinen Zweifel haben, was ihren Zustand betraf, trotzdem fürchtete sie mehr als alles andere, wieder vom Dienst freigestellt zu werden. Sich in die Arbeit zu stürzen war der einzige Weg, nicht völlig den Verstand zu verlieren.

Snorri begrüßte sie mit einem Lächeln, als sie sein Büro betrat, das so viel größer war als ihres. Sie spürte das Mitgefühl in seinem Blick und fluchte innerlich, weil sie befürchtete, dass seine Freundlichkeit ihre hart erkämpfte Selbstbeherrschung unterminieren könnte.

»Wie geht es Ihnen, Hulda?« Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, Platz zu nehmen.

»Gut, gut, angesichts der Umstände.«

»Wie ist es für Sie, wieder im Büro zu sein?«

»Ich komme langsam wieder auf Touren. Ich hab mir ein paar Fälle vom vorigen Jahr vorgenommen und versuche 
noch, ein paar offene Fragen zu klären. Es läuft ganz okay.«

»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie schon bereit dazu sind?«, fragte Snorri. »Ich hätte überhaupt kein Problem damit, Ihnen weiter Urlaub zu genehmigen, falls Sie ihn brauchen sollten. Natürlich brauchen wir Sie hier auch, das wissen Sie, aber wir wollen sichergehen, dass Sie sich in der Lage fühlen, auch die schwierigeren Fälle anzugehen.«

»Das verstehe ich.«

»Und sind Sie es?«

»Bin ich was?«

»In der Lage dazu.«

»Ja«, log sie und sah ihm dabei unverwandt in die Augen.

»Also gut, wenn das so ist … Wir haben da nämlich was reingekriegt, und ich möchte, dass Sie sich das ansehen, Hulda.«

»Aha?«

»Eine hässliche Geschichte.« Er hielt einen Moment lang inne, dann runzelte er die Stirn und unterstrich seine Worte mit einer ausladenden Geste. »Verdammt hässlich, um genau zu sein. Ein mutmaßlicher Mord draußen im Osten. Wir müssen sofort jemanden hinschicken. Tut mir leid, dass ich Ihnen so kurz nach Ihrer Rückkehr damit komme. Aber es ist zurzeit niemand sonst mit Ihrer Erfahrung verfügbar.«

Er hätte sich wirklich mehr Mühe geben dürfen, das 
Ganze als Kompliment zu verpacken, dachte Hulda, aber die gute Absicht zählte.

»Natürlich kann ich hinfahren. Ich bin absolut in der Lage dazu«, erwiderte sie, obwohl ihr nur zu bewusst war, dass das gelogen war. »Wo im Osten?«

»Oh, irgendein Bauernhof, ziemlich abgelegen. Unglaublich, dass es immer noch Leute gibt, die sich da draußen mit Landwirtschaft durchschlagen.«

»Wer ist das Opfer? Wissen wir das schon?«

»Das Opfer? Ach, entschuldigen Sie, Hulda, ich hab Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt. Wir reden nicht bloß von einer Leiche …« Er hielt inne. »Offenbar ist es ein richtig scheußlicher Anblick. Es ist nicht ganz klar, wie lange die Leichen schon dort liegen, aber sie schätzen, mindestens seit Weihnachten …«


Entdecken Sie in "NEBEL" wie für Hulda alles begann und in "DUNKEL" wie es für sie endet!
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Kostenlos reinlesen


Hulda Hermannsdóttir, Kommissarin bei der Polizei Reykjavík, kehrt nach einem Schicksalsschlag gerade wieder in ihren Beruf zurück. Um sie bei der Wiederaufnahme der Arbeit zu unterstützen, wird Hulda von ihrem Chef mit einem neuen Fall b
etraut: Mehrere Leichen wurden in einem abgelegenen Bauernhaus im Osten des Landes gefunden, und alles deutet darauf hin, dass sie dort schon seit einigen Wochen liegen. Was ist während der Weihnachtstage geschehen, als das Bauernhaus durch einen Schneesturm vom Rest der Welt abgeschnitten war? Und gibt es ein Entkommen vor der eigenen Schuld?
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Kostenlos reinlesen


Hulda Hermannsdóttir, Kommissarin bei der Polizei Reykjavík, soll frühzeitig in Ruhestand gehen, um Platz für einen jüngeren Kollegen zu machen. Sie darf sich einen letzten Fall, einen cold case, aussuchen – und sie weiß sofort, für welchen sie sich entscheidet. Der Tod einer jungen Frau wirft während der Ermittlungen düstere Rätsel auf, und die Zeit, um endlich die Wahrheit ans Licht zu bringen, rennt. Eine Wahrheit, für die Hulda ihr eigenes Leben riskiert …



Vom Ende zum Anfang: Band 1 der außergewöhnlich erzählten Thriller-Trilogie um die originelle und vielschichtige Protagonistin Hulda.
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